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Schuld stirbt in Vergebung oder tötet.


Manfred Hinrich
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Was bisher geschah...


350 Jahre lang trauert der König der Solani um seine Eltern und seine kleine Schwester. Sie hätte die Hoffnung ihrer Spezies sein, den Sieg über den Feind bringen sollen, doch ihr Feind war schneller. Beryll, Gott der Nim, plant seit Jahrtausenden seine Rache an seiner einstigen Geliebten Glacien. Da die Göttin jedoch unerreichbar für ihn ist, spielt er ein perfides Spiel mit ihrer Schöpfung, den Solani.


Mitten hinein in diesen Krieg stolpert Penelope. 22 Jahre alt erwacht sie ohne Erinnerungen im Wald nahe Killarney, Irland. Was mit dem Vorsatz beginnt, sich sammeln zu wollen, um den verschwundenen Erinnerungen nachzugehen, endet damit, dass sie zwei Nim tötet und eine Kraft an sich entdeckt, die nicht menschlich ist. Eine dunkle Narbe auf Höhe ihres Herzens gibt ihr Macht über das Feuer, während ein Lotus auf ihrem Rücken ihr Ruhe und die Kraft der Kälte und des Wassers verleiht.


Ihr Weg führt sie nach Cork, dort vermutet sie weitere Nim. Sie hofft, durch diese mehr über sich erfahren zu können. Außerdem ist da diese unbändige Wut auf die Nim, die sich Penelope nicht erklären kann. Die junge Frau weiß kaum etwas über sich, doch dass sie diese Wesen jagen muss, das ist eine Tatsache. Aber als Jägerin in der Nacht begegnet sie auch den Silver, der Kampfeinheit der Solani, angeführt von Titus, ihrem König. Das erste Zusammentreffen von Penelope mit den Silver endet nicht gut. Sie verletzt einen der Kämpfer und wird fortan von ihnen gejagt.


Nach einem langen Versteckspiel und einer Annäherung von ihr und einem der Silver, nämlich Oz, zwingt eine Prophezeiung die Kampftruppe zu handeln. Titus stellt Penelope eine Falle und bringt sie in die Zellen seines Unterschlupfes. Er weiß, er sollte sie einfach töten, doch er fühlt sich der jungen Frau verbunden, etwas hält ihn davon ab, sie einfach vom Antlitz der Welt zu tilgen, stattdessen will er versuchen, ihr zu helfen. Als sie sich unterhalten, scheint es, als gäbe es eine Chance zur Aussprache und eine Möglichkeit, ihre verschollenen Erinnerungen aufzudecken.


Doch alles kommt anders als geplant. Penelopes Kräfte wehren sich und ein Kampf zwischen ihr und den Silver zerstört beinahe die gesamte Kampfeinheit.


Der König muss Konsequenzen ziehen, sogar die Göttin schaltet sich über die Seherin Alessa ein. Titus muss gehen, er ist weit von dem Solani entfernt, der er damals war. Einst als Prinz stürzte er sich mutig in den Kampf, um andere zu retten. Er fand einen Weg, die bisher unzerstörbaren Nim zu töten, und gründete voller Hoffnung und Zuversicht die Silver. Doch mit der Wut über den Tod und der Trauer um seine Familie verlor er all das und wurde zu einem Schatten seiner Selbst. Nun muss er gehen, reisen, mit dem Ziel, sich wiederzufinden. Nur dann kann er zurückkehren.


Erneut ist Penelope auf der Flucht. Ihr erster Weg führt sie zu ihrem besten Freund, Sean. Sie weiß nicht wohin, fühlt sich verloren. Ein Gang zurück zu ihrem Anfang, dem Wald von Killarney, bringt auch keine neuen Erkenntnisse. Doch nun tritt ein anderer Mitspieler auf das Feld.


Beryll entführt Penelopes Freund Sean und zwingt sie auf eine Reise, deren Route er bestimmt, zu gehen. Auf dieser wird ihr sein Offizier namens Cort an die Seite gestellt. Die beiden Nim reden der jungen Frau ein, dass sie eigentlich zu ihnen gehört, dass sie tatsächlich Berylls Tochter ist. Sie besitzt seine Kräfte, sie fühlt sich im nah und je länger sie mit Cort unterwegs ist, desto mehr glaubt sie ihnen.


In den Bergen von Grasse, zwischen den Ruinen und Gräbern von Titus' Familie endet die Reise des verlorenen Königs. Hier begann sein Abstieg, hier muss er sich endlich von der Vergangenheit lösen, aber auch Penelope findet ihren Weg dorthin, Beryll und Cort auf ihren Fersen. Ein Kampf ist unvermeidlich. Beryll verlangt von Penelope, sie solle den Silver töten, dann, endlich, dürfe sie mit ihm nach Hause zurückkehren.


Doch da ist die Verbindung zwischen ihr und Titus, da sind die Namen seiner Eltern auf den Gräbern. Er hat die Puzzleteile bereits zusammengesetzt und auch ihre Erinnerungen kehren in dieser bedeutsamen Umgebung zurück. Titus' Schwester ist nicht tot, Penelope ist es.


Gemeinsam stellen sie sich gegen den Feind, aber niemand kann Beryll einfach so entkommen, nicht, wenn er Zeit hatte, in den Geist einzudringen. Er besitzt nun Macht über die junge Frau, stark genug, dass sie beinahe ihren eigenen Bruder umbringt. Nur schwer kann sie sich aus seinen Fängen befreien, gerade rechtzeitig, um statt Titus Cort vom Erdboden zu tilgen. Zwar kann Penelope Beryll nicht töten, aber vertreiben, sodass sie und ihr Bruder alleine zurückbleiben, erschöpft und verletzt, ihr Überleben noch nicht sicher.


Solani


Die Göttin Glacien erschuf die Spezies der Solani. Sie sind dem Wasser, der Ruhe, dem Mond und der Nacht verbunden. Doch sie können nur in der Nacht hinaus, weil die Sonne sie töten kann. Sie beherrschen Magie und manche von ihnen haben zusätzlich besondere Kräfte. Ihr Feind sind die Nim und ihr Erschaffer, Beryll.


Halb-Solani


Halb-Solani sind zum Teil menschlich und können daher auch am Tag hinaus, besitzen dafür aber nicht die gleichen Kräfte wie die Solani.


Silver


Die Silver wurden von Titus, dem König der Solani, ins Leben gerufen, als die ersten Nim-Armeen auftauchten. Heute gibt es nicht mehr viele dieser Krieger und Kriegerinnen, die ihr Leben voll und ganz dem Kampf gegen diese Wesen verschrieben haben.


Nim


Die Nim sind eigentlich Menschen, bis sie von Beryll oder einem anderen Nim verwandelt werden. Ihre menschlichen Herzen, die sich durch negative Gefühle auszeichnen, werden dabei verbrannt. Sie gehören dem Feuer und der Sonne an. Sie agieren Tag und Nacht und trachten danach, die Solani auszulöschen.
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„Was mache ich nur? Was mache ich nur?“ Penelope berührte hektisch die Stirn, die Wangen, den Hals und die Brust von Titus. Der schwache Herzschlag beunruhigte sie. So flatterhaft, so unregelmäßig, sie musste sich konzentrieren, um ihn unter ihren nervösen Händen zu spüren.


Dazu kam, dass die verbrannte Wunde genau darüber prangte, genau über seinem Herzen. Weil sie es hatte verbrennen, verschlingen, vernichten wollen! Das war ihre Schuld, ihre Schuld! Nell zitterte stärker, sie konnte kaum Luft holen, ihre Brust schnürte sich zu. Sie hatte Beryll an diesen Ort geführt, sie hatte Cort vertraut. Sie hatte vergessen....oh, sie hatte so, so viel vergessen! All das Vergessene kam zurück, stürzte auf sie herein, mehr und mehr, bis sich die junge Frau sicher war, ihr Kopf müsste platzen. Einfach zerspringen, weil all diese Erinnerungen keinen Platz unter ihren Knochen fanden.


„Was...Titus, bitte wach auf. Bitte! Ich weiß, du kannst hier nicht bleiben, die Sonne wird bald aufgehen. Aber wohin? Wohin?“ Seine Haut glühte unter ihren Fingern. Schweiß glänzte in seinem Gesicht, auf seinen blassen Lippen. Das alles gefiel Penelope nicht und der Solani wachte nicht auf, obwohl die Zeit voranschritt, und ihr ging es auch nicht gut. Eine Untertreibung, denn in Wahrheit hielt sie sich nur noch mit letzter Kraft bei Bewusstsein. Aber sie musste durchhalten, sie musste den Silver beschützen. Denn das war ihr Werk, sie hatte dieses Unglück über ihn gebracht, hatte ihn so verletzt, aber bei der Göttin, sie würde nicht zulassen, dass ihm noch mehr Leid zugefügt wurde. Und noch war sich Penelope nicht sicher, dass Beryll nicht zurückkehrte. Mit gebleckten Zähnen und einem leisen Knurren, das nicht mehr aufhören wollte, aus ihrer Kehle zu dringen, suchte sie die Umgebung ab. Jedes Rascheln der Blätter, jedes Knacken von Ästen alarmierte sie, machte sie unruhiger, hielt sie aber auch wach. Adrenalin brannte in ihren Adern, rauschte durch ihren Körper, in ihren Kopf bis hin in ihre Zehenspitzen. Schon jetzt graute ihr davor, wenn dieser Zustand nachließ. Nell ahnte, dass sie dann einfach umkippen würde. Sang und klanglos. Doch zuerst musste sie sich um Titus kümmern, der sich jedoch nach wie vor nicht rührte. „Nicht gut. Gar nicht gut.“ Sie versuchte, ihre Kräfte zu erreichen, doch es schien, als hätte sie alles aufgebraucht, weder die Narbe, noch der Lotus reagierten auf sie. „Titus, ich kann mich nicht konzentrieren, ich schaffe es nicht, mich genau zu erinnern. Wohin soll ich dich bringen? Wo sind wir in Sicherheit?“ Zunächst hatte sie nur leicht an seinen Schultern gerüttelt, aber mit der voranschreitenden Zeit setzte sie mehr Druck ein, panisch schüttelte sie ihn. „Wach auf, wach auf!“ Aber nichts, nur seine Lider flatterten ein wenig. Da hob Penelope, als letzte Option, ihre Hand und schlug zu. Die Ohrfeige tat weh, ihre Handfläche brannte, doch der Einsatz schien sich gelohnt zu haben, denn nun, endlich, riss Titus die Augen auf. Automatisch schoss seine Hand nach oben, seine Finger griffen um ihren Hals - ein antrainierter Schutzreflex. Als er sie bemerkte, löste sich seine Hand sofort und sein zuvor verkrampftes Gesicht wurde weicher. „Hope“, hauchte er, sein Daumen strich über ihren Kiefer. Nells Kehle schnürte sich vollständig zu, in ihrem Inneren spürte sie eine eigenartige Leere beim Klang dieses Namens. Sie würde sich noch klar werden müssen, was er für sie bedeutete.


„Titus, wir müssen hier weg. Kannst du aufstehen?“ Sie flüsterte die Frage, als könnte eine zu laute Stimme ihm schaden. Der Solani antwortete nicht mit Worten, sondern ging stattdessen direkt ans Werk. Erst brachte er seine Arme angewinkelt hinter sich und hievte seinen Oberkörper nach oben. Schon da wankte er. Zudem sah Nell mit sinkender Hoffnung, wie Blut sofort aus seinen Wunden quoll. Die Wunden hatten gestockt, doch nun brachen sie erneut auf. Von dem scheußlichen Handabdruck auf seiner Brust gar nicht zu sprechen. Sogleich griff sie ihm unter die Achseln, doch der Silver knurrte sofort: „Ich schaffe das schon.“ Daher rutschte Penelope davon, glaubte zwar nicht daran, dass er es alleine schaffen würde, presste die Lippen aber fest aufeinander, um nicht zu protestieren. Er musste es selber sehen, sie hätte es wahrscheinlich nicht anders gemacht. Das Ego und der Stolz waren nicht die besten Berater.


Titus mühte sich ab. Seine Arme zitterten, seine Brust krampfte. Er versuchte, nicht zu keuchen, und die junge Frau hinter ihm tat, als würde sie nichts bemerken, obwohl sie ganz aufmerksam seine Versuche beobachtete, denn zwar ließ sie ihn machen, aber sie würde ihn nicht fallen lassen. Niemals, nicht mehr. So war es auch nicht verwunderlich, dass Penelope sofort an seiner Seite stand, als der Silver nach wenigen Sekunden auf den Beinen bereits wieder auf die Knie sank. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie neben dem König in die Hocke und legte einen seiner Arme um ihre Schultern. „Du sagst, wohin wir müssen. Gibt es im Haus einen Zugang zum Untergrund?“, fragte Nell, mit einem mulmigen Gefühl bemerkte sie das Zittern in ihrer Stimme. Ihre Kräfte gingen zu Ende.


„Haus“, stöhnte Titus zustimmend und schon stemmte die junge Frau sie beide auf die Beine. Der König der Solani und eine Frau mit zu vielen Erinnerungen standen Seite an Seite in einem Wald, der seit Jahrhunderten von keinem Menschen betreten worden war, und was ein heroisches Bild zweier Überlebender hätte sein können, so wie man es aus Hollywood Filmen kannte, zeigte doch nur zwei erschöpfte, verletzte Körper. Dreck und Blut verkrustet, mit Schweiß, der sich durch diese Schichten fraß, und müden, alten Augen. Das Leben gönnte ihnen keinen Hollywood-Moment, als sie sich Schritt für Schritt durch den Wald mühten, um ihn schließlich zu verlassen. Auf der offenen Wiese kamen sie leichter voran, dennoch wollte jeder Meter hart erkämpft sein.


Als sie an der großen Kastanie vorbeikamen, um die herum die weißen Blüten wippten, hielt Titus kurz inne. Er holte tief Luft, schloss dabei sogar die Augen und lächelte. Ein sanftes, erschöpftes Lächeln zwar, aber es enthielt so unendlich viel Glück, dass Nells Herz kurz freudig hüpfte.


„Wir müssen weiter“, sagte sie jedoch, musste den Moment beenden, um sie beide in die Sicherheit der Schatten zu schaffen.


Alles in der jungen Frau sträubte sich dagegen, das Haus zu betreten.


Verbrannte, verfluchte Erde, vollgesogen mit Blut. Die Schreie und der Schmerz der Vergangenheit flüsterten über den Boden, hingen dort wie Geister, bereit jeden heimzusuchen, der es wagte, hierher zu kommen.


Aber sie zog Titus weiter, ignorierte dieses düstere Gefühl und auch das viele Blut, das aus der Brust des Silvers floss, verpasste der Panik in ihr einen Dämpfer und stolperte voran. „Da rüber“, leitete Titus sie an, eine zitternde Hand in die Richtung deutend, in die sie mussten. Da nichts mehr vom Haus übrig war, außer dem Bruchteil einer überwucherten Mauer, konnte Nell von den Überresten her nicht genau sagen, durch welche Räume sie ging, aber ihr Verstand und vor allem ihr Herz wussten es. Ein Vorraum und ein riesiges Wohnzimmer, ein Salon. Einst gab es eine große Bibliothek, der Geruch von Leder, Papier und Tinte stieg ihr in die Nase. Nur eine Einbildung. „Es-“ Titus wurde von einem heftigen Husten geschüttelt, dabei mischte sich Blut in die Spucketropfen, die davon stoben. „Zur Küche! Nach unten...und dort...“ Penelope runzelte die Stirn. Es war so schwer, alles zusammenzufügen, es war da, aber so schlüpfrig, es entglitt ihr immer wieder. „Dort geht es runter. Wir...versiegelt...musst es anfassen“, keuchte der Solani. Er hing immer mehr an Nell, konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Nur dass er ein muskulöser Mann war, zwar nicht allzu breit gebaut, aber doch groß gewachsen und dadurch schwer. Eigentlich zu viel Gewicht, um es in ihrem Zustand zu tragen, aber es würde gehen. Weil es musste.


Penelope schleppte sie zu der angegebenen Stelle und ging in die Knie.


Ganz vorsichtig setzte sie Titus auf dem Boden ab. Er sackte sofort zur Seite, auf einen Ellenbogen gestützt schloss er die Augen und versuchte zu Atem zu kommen. So, wie er das Gesicht verzog, tat jedes Luftholen furchtbar weh. Doch auch die junge Frau brauchte einen Augenblick, bevor sie begann, den Boden abzutasten. Kurz verschwamm die Welt, wurde zu einer braun-grünen Schmiererei mit dunklen Streifen darin, die drohten sich auszubreiten. Ein paar Mal blinzeln und sie konnte wieder einigermaßen klar sehen. Fieberhaft suchten ihre Finger nach der Rune, die den Eingang versiegelte. „Du wirst es spüren“, hatte der Silver ihr gesagt, doch mit jeder Sekunde, in der sie suchte und eben nicht spürte, wurde sie ängstlicher, panischer. Was, wenn... Was, wenn sie es nicht schaffte? Was, wenn sie hier draußen zusammenbrachen? Was, wenn sie Titus in der Sonne verbrennen ließ? Nell wurde kalt, eisig kalt. Ihr Magen verwandelte sich in einen Eisklotz. „Suche, suche, suche“, murmelte sie vor sich hin.


Als plötzlich ein bläuliches Licht über ihre Finger strich, quietschte sie glücklich. „Ja!“ Penelope sprang wankend auf die Beine, während der Boden unter ihr bebte. Sie hetzte zu Titus, der seine Augen geschlossen hielt. „Titus?“ Keine Reaktion. „Ti?“ Panik, blanke, pure, alles fressende Panik durchflutete sie, löschte alles Denken aus. „Ti?!“ Er wachte nicht auf. Sie packte ihn an den Schultern, rüttelte ihn. „Titus, verdammt!“


Nell tastete seinen Hals ab, fand die Halsschlagader und fühlte...nichts?!


Sie schrie, brüllte in sein Ohr, zog ihn in eine Umarmung, wiegte sich vor und zurück und da, endlich, erbarmte sich der Lotus auf ihrem Rücken.


Sie spürte die Kühle über ihren Körper kriechen, sah das silber-bläuliche Licht, das von ihr ausging und auf Titus übersprang. Penelope konnte für die Zeit, die sie über den Lotus verbunden waren, seinen Körper spüren, samt jeder Wunde und dem ganzen Schmerz. Grelle Explosionen detonierten in ihrem Kopf, machten sie blind und raubten ihr den Atem. Den kläglichen Rest ihrer Luft schrie sie hinaus, als die Blätter der Blüte über ihren Körper wuchsen, sich um Titus legten und all seine Verletzungen die ihren waren. Jemand riss ihr das Herz heraus, Nell war überzeugt davon. Dazu kam, dass dieses Gefühl nicht neu war, sie kannte es, ihr Körper kannte es und mit diesem Gefühl verband sie alles Schreckliche. Nach dem grellen Licht kam Dunkelheit und süße Taubheit. Penelope spürte nichts mehr.


Titus riss in dem Augenblick die Augen auf, als das silber-blaue Licht verglühte und die junge Frau neben ihm zusammenbrach. Sofort griff er nach ihr, fing sie auf, hielt sie an sich gedrückt. Er fühlte sich besser, nicht geheilt, aber zumindest konnte er aufstehen und sie auf seinen Armen tragen. Als der König um sich blickte, konnte er nur staunen, wie weit sie ihn gebracht hatte, denn eine große Hilfe war er nicht gewesen.


Die Schmerzen in seiner Brust waren unerträglich, beinahe nicht auszuhalten. Dann der Blutverlust! Aber nun ging es ihm besser, soweit, dass er Penelope die Treppe in den Untergrund hinunter tragen und den Zugang verschließen konnte. Er wusste nicht, was sie genau mit ihm gemacht hatte. Hope war zu jung gewesen, als sie verschwand, niemand konnte absehen, welche Kräfte sie entwickeln würde. Der König vermutete, dass es sich um eine Abwandlung des Siegels handelte, das er nur allzu oft benutzte, um seine Familie von Schmerz zu befreien. Nur etwas mehr als das Siegel, denn die weniger tiefen Wunden hatten sich geschlossen. „Faszinierend“, dachte Titus, als er durch eine weitere versiegelte Tür trat.


Erst nach einer dritten Barriere wagte er es, stehenzubleiben und in die Knie zu gehen. Hier gab es nur noch wenig. Alles hatte man zerstört.


Nur um dieses Schlachtfeld zu konservieren, hatte Patrick die Räume gegen Titus' Willen versiegelt. Er hätte sich nie vorstellen können, sie jemals wieder zu betreten oder gar dort zu verweilen. Dem Empathen war er allein deswegen schon zu großem Dank verpflichtet. Vorsichtig bettete er Penelope auf den Boden. Er setzte sich neben sie, dann zog er den fragilen, menschlichen Körper an sich und legte die Arme darum.


Sie roch nach Nim, nach Maiglöckchen und Kastanie. Sie roch aber auch nach Jasmin, Kräutern und Schnee. Er wusste, das kam von seinem Blut und dennoch beruhigte es ihn, weil sie zu ihm gehörte.


Niemand würde ihm seine Schwester je wieder wegnehmen können.


Niemand. Und damit verlor auch Titus das Bewusstsein.
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Die Nacht hatte das Land noch fest im Griff, als eine Gestalt vor der weißen Villa auftauchte. Einen Moment lang flutete rötliches Licht die weißen Steine, gab ihnen einen feurigen Anstrich, bevor der silberne Schein des Mondes alles in kühle Schönheit tauchte.


Beryll landete auf dem Kiesweg vor dem Eingang. Wankend stand er da, eine Hand fest gegen seine Seite gepresst, die andere drückte eine Wunde auf seinem Arm zu. Jede Menge Blut entwich seinem Körper, jeder Tropfen ein kleines Feuer, das zischte und fauchte, als es hervorquoll und hinabfloss. Sein sonst schönes Gesicht mit dem einnehmenden Lächeln verzog sich zu einer Grimasse, nicht vor Schmerz, sondern vor verzehrender Wut, als er den Kopf in den Nacken legte und zum Mond hinauf starrte. Er sah nicht die silberne Fläche, sah nicht die funkelnden Sterne, sondern Glacien mit ihrem türkisen Haar, das um ihren Kopf wallte, Wellen gleich. Er sah ihre klaren, blauen Augen voller Vorwurf und Mitleid. Mitleid! Pah! Aus der Kehle des Gottes drang ein so tiefes Grollen, dass es das Land selbst erschütterte und zum Beben brachte. Er konnte hören, wie einige Wildtiere flohen. Aber das war alles egal, denn er blickte weiter hinauf in den Nachthimmel, die Zähne gebleckt. Diesmal sah er das Kind, Glaciens großartige Schöpfung mit ihrer absonderlichen Macht. Doch als Beryll an das Mädchen dachte, da entspannte sich sein Gesicht wieder und er strahlte hinauf in den Himmel. „Hast du zugesehen, Liebste? Hast du gesehen, was ich aus ihr gemacht habe? Welche Macht ich über sie besitze?“ Er lachte leise. „Du hast schon den König verloren, jetzt werde ich dich zwingen, deine eigene, glorreiche Schöpfung zu zerstören.“ Immer noch lachend warf er dem Mond eine Kusshand zu. Ein Kuss aus blutigen Fingern, wie passend. Beryll amüsierte sich stets köstlich, wenn er daran dachte, dass seine Geliebte irgendwo in ihrem Refugium festsaß, kaum in der Lage, einzugreifen, weil sie seine und ihre Macht dort einschloss und bewahrte. Nur dass er in einer Welt, in der lediglich schwächliche, sterbliche Wesen wandelten, immer noch mächtig war, mächtiger als jeder andere. Und dazu hatte er die Zeit auf seiner Seite.


Schließlich schleppte er sich die wenigen Stufen zum Eingang hoch und stieß die Tür mit einem Wink seiner Macht auf. Alle Lichter waren ausgeschalten und es herrschte eine angenehme Ruhe. Der Mensch in seinem Zimmer schlief. Nur eine einzige Person empfing ihn. Sie stand an den Tisch in der Eingangshalle gelehnt, hinter ihr ragte das Blumenbouquet auf, wie das Federkleid eines Pfaus. Ihre Arme hielt sie vor der Brust verschränkt und auf ihren Lippen spielte dieses arrogante Lächeln, das nicht einmal in seiner Gegenwart den Anstand besaß, zu verschwinden. Nun spitzte Amy diese Lippen und pfiff einmal hoch. „Wow, siehst du beschissen aus“, stellte sie fest, bevor sie sich von ihrem Platz abstieß, die Armbänder um ihre Handgelenke klimperten, und zu ihrem Herren geschritten kam, das leise, bedrohliche Knurren aus seiner Kehle ignorierend.


Berylls Offizierin besaß genug Verstand, um ihn nicht zu berühren und auch keine Hilfe anzubieten, doch sie ließ es sich nicht nehmen, mit einer nach oben gezogenen, gepiercten Augenbraue um ihn herumzugehen und dabei zu grinsen. „Ich nehme wohl richtig an, dass alles ganz wunderbar verlaufen ist?“, fragte sie triefend vor Sarkasmus. Doch mehr sagte Amy nicht mehr, denn da schlug Berylls Macht in ihren Körper ein und zwang sie auf die Knie. Es fühlte sich an, als hätte er Krallen in ihre Brust geschlagen und würde nun ihre Rippen auseinander ziehen, als wolle er sie zerreißen. Der Nim wurde ganz schwindelig, als sie auf dem kühlen Marmor kniete, beide Hände gegen ihr Brustbein gepresst. Und das alles, ohne dass Beryll sie auch nur ansehen musste. „Verzeih mir, mein Meister“, brachte Amy leise zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Sie musste an sich halten, um nicht zu schreien. Aber ihrem Schmerz Ausdruck zu verleihen, war keine Option, denn Beryll hasste eines mehr als alles andere, nämlich Schwäche. Wenn die Nim also schrie, dann wäre ihr Leben verwirkt.


Nach ihrer Entschuldigung ließ der Schmerz sofort nach. Ihr Gott löste seinen Griff um sie und begann sich in Richtung Wohnzimmer zu schleppen. Eine Handbewegung deutete Amy, dass sie folgen sollte. Sie achtete darauf, nicht in die zischende Blutspur zu treten, um die würde sich Juliette kümmern müssen. Ihr Anführer steuerte den Salon an, der an das Wohnzimmer anschloss. Es war ein kleineres Zimmer, dessen Herzstück ein riesiger Kamin war, vor dem zwei Sessel standen. Bücherregale nahmen jeden Zentimeter der Wände ein, die Regale voll von Literatur der Menschen und gestohlenem Wissen aus den zerstörten Bibliotheken der Solani. Die Nim selbst besaßen keine Bücher, sie schrieben ihr Wissen nicht nieder, sie mussten es auch nicht erlernen, denn Berylls Macht schenkte ihnen das Wissen, das sie benötigten, je nachdem welche Stellung sie in seiner Armee einnahmen.


Die einzige zusätzliche Dekoration in diesem Raum bestand aus einer Bar, die Amy ansteuerte, während ihr Meister sich vor dem Kamin niederließ. Sofort fingen die Holzscheite im Kamin Feuer und tauchten alles in ein flackerndes, rötliches Licht. Die Nim wusste, Beryll würde nun seine Wunden heilen, und dass dabei nichts half, außer seiner eigenen Macht, denn zwar behielt er meist seine menschliche Hülle bei, doch war sein Körper weit davon entfernt, menschlich zu sein. Dennoch nahm sie zwei Gläser in die eine Hand und griff mit der anderen nach einem alten Whiskey. Beides brachte sie zu ihrem Herren, der eines der Gläser nahm und wartete, bis sie ihm eingeschenkt hatte. Er trank das Glas in einem Zug leer. Amy schenkte nach und wieder leerte er die goldene Flüssigkeit, sodass sie ein drittes Mal nachschenkte. Erst dann begann er den Whiskey nachdenklich im Glas zu schwenken. Dies nahm sie als Anlass, sich selbst hinzusetzen und ebenfalls ein Glas zu trinken. Der Alkohol brannte angenehm in ihrer Kehle.


„Also, hat es sich gelohnt?“, fragte die Rothaarige schließlich, nachdem sie auch sich ein zweites Mal nachschenkte. Eine ganze Weile antwortete Beryll nicht und sicher war sich die Nim nicht, was sie aus diesem Lächeln schließen sollte, welches um seine Lippen spielte. Auf ihrer Zunge brannten dutzend Fragen, doch sie stellte keine einzige davon, noch nicht. Sie mochte frech sein und manchmal ihm nicht den Respekt zollen, den er verdiente, aber auch Amy kannte ihre Grenzen und sie würde nicht riskieren, dass diese Nacht ein weiterer Offizier sein Leben ließ.


Ganz abgesehen davon, dass sie viel zu sehr an ihrem hing. Außerdem, darüber konnte sie gar nicht aufhören nachzudenken, kam ihr Corts Tod sehr gelegen. Bis jetzt hieß es immer, dass der Nim der stärkste unter den Offizieren war, Berylls Liebling, und damit hatte er Amy auf den zweiten Platz verdrängt. Das jedoch schmeckte der Rothaarigen gar nicht. Doch nun war der erste Platz nicht besetzt und sie hatte vor, ihn für sich zu beanspruchen.


„Es ist ein Spiel und es hat mich gut unterhalten“, antwortete nach einer Weile Beryll schmunzelnd. Schließlich begegnete er ihrem Blick, ein Feuer in seinen Augen, das die Macht hatte, selbst Amy eine Gänsehaut zu bescheren. „Es wäre nur zu amüsant gewesen, wenn Glaciens kleine Lieblinge sich gegenseitig zerfleischt hätten, doch so gefällt es mir beinahe besser. So wissen sie nie, wann ich ihnen ihre kleine Prinzessin wieder wegnehme und das Feuer in ihr sie alle verbrennt. Titus glaubt, er bekommt seine Schwester zurück, doch wir haben gute Arbeit geleistet, um sie zu brechen.“ Er lachte und auch Amy grinste. Sie hatte das Kind nie gemocht, hätte es am liebsten stranguliert, vor allem, wenn es sie so wissend ansah. Doch nun würde sie sicherlich die Gelegenheit bekommen, mit dem Balg erneut zu spielen, das sie mit eigenen Händen nur zu gerne der Zerstörung zugeführt hatte.


„Dann geht es also weiter?“ „Natürlich. Die Ewigkeit wäre doch zu langweilig, wenn wir niemanden hätten, mit dem wir spielen könnten.“


„Und wir sind nur Spielfiguren in deiner Welt. Ob Nim oder Solani sterben, das ist dir egal“, dachte Amy, aber es war kein bitterer Gedanke, sondern lediglich eine Feststellung. Denn ihr war es auch vollkommen schnuppe, ob ein Solani oder ein Nim starb, Hauptsache, es war nicht ihr Leben, das endete.


„Außerdem tut Glacien nur so, als wäre sie so besonders moralisch erhaben. Sie hat das Mädchen lediglich deswegen gerettet, weil es eine Waffe gegen mich ist. Sonst ist ihr der Tod ein paar mehr ihrer Kreaturen vollkommen egal. Aber sie hasst es zu verlieren. Sie hasst es, dass ich ihre Schöpfung kaputt mache.“ Wieder dieses Lachen, dunkel und kalt, obwohl es klang, wie das Feuer im Kamin.


„Wie konnte Hel einfach Cort töten? Er sollte sie doch betäuben können?“, fragte die Nim nach einer Weile weiter. Sie musste wissen, welchen Fehler der andere beging, um ihn nicht zu wiederholen. „Hm, ich denke, dass Cort nur einen Teil ihrer Kraft bändigen konnte. Vor allem aber die Macht, die sie von mir erhielt. Gegen das, was Glacien Hel mitgab, war er chancenlos.“ Zwischen seinen Zähnen entließ Beryll einen Pfeifton. Er warf seinen Wunden einen kritischen Blick zu. Auch Amy wagte nun sie erneut anzusehen. Das sah wirklich übel aus. Sie hatte den Gott noch nie mit solch klaffenden Löchern im Körper gesehen. „Dann weißt du jetzt, was diese Macht alles kann?“, hakte sie vorsichtig nach.


Das hier war gefährlicher Untergrund, sehr leicht zu stolpern, aber sie musste wissen, was dieses Mädchen konnte, damit sie es am Ende war, die Hel den Hals durchschnitt. „Nein. Sie ist stark und definitiv gegen uns gerichtet. Aber ihr ganzes Ausmaß werden wir erst sehen, wenn sie sich wandelt.“ Auf diese Worte hin riss die Nim die Augen etwas weiter auf. „Kann sie sich denn noch wandeln?“ Sie legte den Kopf schief.


Nach allem, was Beryll und Cort gesagt hatten, hätte sie diese Möglichkeit ausgeschlossen. Aber es war schwer, sich sicher zu sein, immerhin war sie an diesem Tag nicht im Bunker gewesen, sie wusste also nicht, was genau geschah. „Wir werden sehen“, antwortete ihr Meister unbestimmt. Es schien ihn nicht zu beunruhigen, das nun ein Wesen durch die Welt lief, das Kräfte besaß, die genau gegen die Nim gerichtet waren, zusätzlich zu der Macht, die es von ihm selbst erhielt und ihnen bereits Probleme gemacht hatte. Es schien ihn auch nicht zu stören, dass Hel nun eine Unbekannte in der Gleichung war, denn so etwas wie sie hatte noch nie existiert. Ein Hybrid, dessen Entwicklung nicht abzusehen war.


An diesem Punkt konnte Amy nicht anders, als sich zu fragen, wie Beryll garantieren konnte, dass er noch Macht über sie besaß.


Kaum ließ die Nim diesen Zweifel zu, nur für eine Sekunde, da legte sich schon eine unheimlich drückende Macht um sie. Sie war Teil dieser Macht und sie wusste, Beryll könnte sich diese Leihgabe einfach einverleiben und sie auslöschen. Unsichtbare Finger legten sich um Amys Hals, drückten zu. Noch nur eine Drohung, aber die Gefahr war nicht von der Hand zu weisen. „Zweifelst du an mir?“, dröhnte die Stimme ihres Herren und Meisters durch ihren Kopf. „Nein“, wollte sie schreien, wollte es der Welt verkünden, aber der unsichtbare Griff um ihren Hals ließ jeden Laut verstummen. „Ich habe Macht über sie, wie ich sie über dich habe“, dröhnte die Stimme von ihm in ihrem Kopf. So schmerzhaft, so endgültig.
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Titus erwachte mit einem Schrei. Er riss die Augen auf, bereit, sich dem Feind zu stellen, aber sein Blick fand Nell und sofort wurde er ruhiger, entspannter. Kornblumenblaue Augen, die sanft auf ihn herab sahen, umgeben von einem Kranz dichter Wimpern. Ihre braunen Haaren fielen in sanften Wellen über ihre Schultern. Eine Strähne kitzelte ihn am Hals. Sie sah so fremd aus, so anders, als er sie kannte. Oft hatte er sich Hope vorgestellt, wie sie aussehen würde, wenn sie erwachsen wäre.


Dunkelbraunes Haar, ganz ähnlich dem seinen. Mit diesen Augen, die von hellem Blau bis Mitternachtsblau wechselten, so alt und erfahren, schon mit vier Jahren. Er hatte sie sich vorgestellt, in Kleidern und mit einer Krone, den Thron besetzend, den er tatsächlich nie hatte haben wollen. Es war eine Verpflichtung, die er eingegangen war, aber nie akzeptiert hatte. Als Träumer hoffte er stets, irgendwann wieder nur ein Krieger sein zu können. Nun konnte er das zugeben. „Glacien, ich weiß, du kannst mich wahrnehmen, kannst mich hören. Ich bin nicht glücklich, ich verzeihe dir noch nicht ganz, aber danke. Danke, dass du meine Schwester gerettet hast“, sandte Titus seinen Geist in das Irgendwo, wo immer seine Göttin sich auch versteckte. Er erhielt keine Antwort, aber es war ihm egal, denn er konnte fühlen, wie er Frieden mit ihr schloss, mit der Welt, weil man ihm seine Schwester zurückbrachte. Weil die fehlende Seite in seinem Leben zu ihm zurückgekehrt war. Nun war er wieder vollständig und Titus spürte, wie sein Geist zur Ruhe kam, obwohl diese kornblumenblauen Augen so anders waren, als die seiner Schwester. Aber sie sah ihn an, betrachtete mit einem leisen Lächeln sein Gesicht, und es fühlte sich wie Zuhause an.


Penelope streichelte über Titus‘ Kopf. Sie strich sein Haar zurück und genoss es, durch seine dichten Strähnen ihre Finger zu führen. Es war irgendwie vertraut und auch fremd. Aber das störte sie kaum noch, sie hatte es als gegeben angenommen. Das war nun sie: Zerrissen, zerstört und gebrochen. Und sie konnte es ihm nicht sagen. Nicht, wenn er sie so ansah. So hoffnungsvoll. So glücklich. Er glaubte, er hatte seine Schwester zurück - und das hatte er, hatte er! Irgendwie.


Sie wachte auf, gegen seine Brust gelehnt, Titus' Arme locker um sie geschlungen. Ein angenehmes Gefühl von Heimat und Geborgenheit, das sie umfing, als sie das erste Mal die Augen in dieser dunklen Kammer öffnete. Nell hatte sofort gewusst, wo sie sich befand und wer an ihrer Seite war. Der Geruch von Jasmin, Kräutern und Schnee hatte den Raum eingenommen, drang stark und beruhigend in ihre Nase. Zuhause, Heimat und Familie, das verkörperte Titus. Aber der Solani stand gleichzeitig für Gefahr, Feind und Tod. Das war für die junge Frau nicht einmal ein Widerspruch, es passte einfach zu den Namen, die sie ihr Eigen nannte.


Hope, das war die behütete, kleine Prinzessin der Solani. Verborgen in den Bergen von Grasse. Eine uralte Seele in einen winzigen Körper, ausgestattet mit Macht, die jede Vorstellung übertraf, gezwängt.


Hel, das Kind, das Beryll als seine Tochter aufzog. Zunächst liebevoll, dann als Waffe, geschaffen, um zu töten und zu vernichten.


Und schließlich Penelope, die junge Frau ohne Erinnerungen, aber mit dem Echo von Schmerz in ihrem Körper und dennoch voller Hoffnung, auf der Suche nach ihrer Zukunft.


Sie war auf eigenartige Weise all diese Personen und keine davon, doch wie sollte man diesen Zustand einer anderen Person erklären? Wie verständlich machen, dass man nicht per se wahnsinnig war, außer man definierte Wahnsinn als den Zustand, in dem man nicht genau wusste, wer man tatsächlich war. Eine Ahnung hatte sie schon, aber die konnte sie Titus schlecht mitteilen, nicht, wenn seine Haut so unter ihren Fingerkuppen glühte und Schweiß diese klebrig und glänzend machte. Ihre Macht hatte ihm irgendwie geholfen, das musste so sein, immerhin hatte er sie in Sicherheit gebracht, aber die schlimmste Wunde, die sie ihm selbst zugefügt hatte, heilte nicht. Nein, ganz im Gegenteil, sie eiterte und entzündete den Rest seines Körpers. Um die Ränder ihres Handabdrucks hatten sich hässliche Blasen gebildet, die nun stanken und klebrige Flüssigkeit absonderten.


Als Nell erwachte, war Titus ohnmächtig gewesen, darum hatte sie sich aus seiner beruhigenden Umarmung gelöst und den Platz gewechselt.


Nun lehnte sie an der kühlen, rauen Mauer und hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet. Während er schlief, hatte der Solani so unglaublich friedlich ausgesehen, dass es ihr im Herzen schmerzte, denn sie wusste, diese Ruhe hatte er lange nicht mehr empfunden und würde sie, sobald er erwachte, nicht mehr so schnell wiederfinden. Auch wenn er sie jetzt so selig ansah. Aber er konnte ja nicht wissen, ahnte nicht... Penelope unterbrach ihren Gedanken, um ihm stattdessen zuzulächeln. „Hey, du bist wach“, schnurrte sie sanft. „Hey“, krächzte er zurück. Seine Stimme zu hören, auch wenn sie so geschwächt klang, ließ einen Stein von ihrem Herzen purzeln. Der Silver war wach, er lebte, egal für wie lange noch, er lebte. Und sie würde alles tun, um ihn am Sterben zu hindern. Wenn sie ihren Körper wieder ganz spüren konnte, würde sie hilfreicher sein, im Moment konnte sie nur mit Körperkontakt und einem Lächeln dienen.


Titus blickte hinauf in diese Augen, in das hübsche Gesicht und wusste, wusste tief in sich drinnen, dass er angekommen war. Er konnte Frieden schließen, konnte seine Wut begraben. Wie verrückt vermisste er seine Familie. Pat und Derek und die anderen Silver. Er würde vor ihnen zu Kreuze kriechen und sie um Vergebung bitten. Er würde sie anführen, wenn sie ihn noch wollten, und diesmal würde er es besser machen. Wieso er sich dem so gewiss war? Weil Hope an seiner Seite saß, weil seine Schwester seinen Kopf streichelte, ihn anlächelte und sein Herz seit langem endlich wieder normal schlug. Der Silver machte sich keine Illusionen, er wusste, sie war nicht wie früher, sogar weit davon entfernt. Aber sie beide besaßen Narben, Wunden, die gepflegt werden und heilen mussten, er wusste das, vielleicht besser als jeder andere. Er würde ihr die Zeit geben, die sie brauchte. Hauptsache, sie blieb an seiner Seite.


„Erzähl mir-“ Titus hustete. „Erzähl mir, an was du dich erinnern kannst“, bat er schließlich. Die Hoffnung trieb ihn, die Stille auszufüllen, aber auch, ihr auf die Sprünge zu helfen. Wenn sie darüber sprach, vielleicht würden sich dann ihre Erinnerungen von selbst ordnen. Doch eine ganze Weile antwortete Penelope nicht. Titus driftete immer wieder in furchtbare Albträume, wachte auf und schwebte dann in einem schummrigen Delirium. Zumindest bis die junge Frau wieder sprach, da zog sich sein Geist aus der Schwere und dem Nebel, um ihren Worten genau zu lauschen.


„Ich kann dir erzählen, was ich in meinen Erinnerungen sehe. Aber...


Nun ja, ich sehe es nicht so, als wären es meine Erinnerungen. Viel mehr bin ich ein Zuschauer. Ich weiß, dass es um mich geht, dass ich das irgendwann erlebt habe, aber wenn ich jetzt darauf zurückblicke, dann bin ich eine dritte, unbeteiligte Person.“


„Egal, erzähl es mir trotzdem. Ich will- Ich würde so gerne wissen, woran du dich erinnerst. Wie du es siehst.“


„Dann macht es dir hoffentlich nichts aus, wenn ich darüber spreche, als wäre ich die Erzählspur für Blinde, denn anders sehe ich es nicht. Ich muss in Worte fassen, was ich sehe, was ich dabei empfinde.“


„Solange du sprichst, ist mir alles egal.“


Nell lachte leise. Sie räusperte sich, bevor sie zu sprechen ansetzte.
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»Die Sonne kitzelt in ihrer Nase. Sie fällt durch ein Fenster an der Wand. Ihre Eltern haben ihr das Zimmer gegeben, nach langem Betteln und Beknien. Aber sie wollte unbedingt die Sonne sehen - so oft es ging!


Glücklich streckt das Mädchen seine Glieder. Jedes einzelne ist kurz und knubbelig, eben Beine und Arme eines Kindes. Das Nachthemd ist so weiß, wie der erste Schnee.


Schnee! Nun springt das Mädchen aus dem Bett. Die Decke fällt raschelnd zu Boden. Der Rock des Nachthemdes bläht sich auf. Rüschen sind daran. Die armen Bediensteten, die es immer wieder zusammenflicken müssen, denn das Mädchen rennt damit herum und tollt im Garten, als wäre es ein wildes Tier. Da ist so viel Energie in ihm, die irgendwie losgelassen werden muss. Auch wenn die Eltern es nicht gerne sehen - und nicht weniger der große Bruder.


Bei diesem Gedanken hüpft das Kind freudig auf und ab und klatscht dabei in die Hände. Schnee! Schnuppernd reckt es die kleine Stupsnase in die Höhe. Eindeutig, es riecht nach Schnee und das, obwohl draußen die ersten Blüten bereits treiben. Der Winter hat das Land längst verlassen, aber er hat den Schnee zurückgebracht. Vorsichtig schleicht Hope an ihre Tür und schiebt sie leise auf. Sie lugt durch den schmalen Spalt und blinzelt in den Gang. Die Luft scheint rein, daher setzt sie einen nackten Fuß hinaus, schiebt ihren Körper hinterher und tapst anschließend still und heimlich über den kühlen Stein. „Prinzessin.“ Die Stimme dringt von hinten zu ihr.


Zähneknirschend dreht sich das Mädchen um, es lächelt süßlich. „Guten Morgen, Eve.“ Der Solani kommt langsam auf sie zu, jeder Schritt lautlos und bedacht. Er kann durch die Lichtstrahlen gehen, die durch die hohen Fenster hereinfallen, es macht ihm nichts aus, da er ein Mischling ist. Halb Mensch und halb Solani, doch er hat eindeutig mehr von einem Solani. Eine hohe, schlanke Statur mit ausgeprägten Muskeln, dem Gang eines Raubtiers und Augen, wie der Himmel bei Mitternacht.


„Wohin willst du denn?“, fragt er, obwohl er es genau weiß. Natürlich, weil es ein Spiel ist, das er und Hope beinahe jeden Tag miteinander spielen. Sie zieht eine Schnute und sieht dabei wie eine kleine Puppe aus, so furchtbar zerbrechlich, dass ihr Wächter kurz stockt und leise Atem holen muss. „Ich will nach meinen Blumen sehen“, antwortet das Kind schließlich und wippt dabei auf seinen Fußballen auf und ab, auf und ab. „Dann lass uns gemeinsam gehen, ja?“


Hope wusste, dass er genau das sagen würde, trotzdem verzieht sie das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Ihre sonst so hellblauen Augen, die beinahe silbern erscheinen, vor allem Nachts, werden dunkel, beinahe schwarz. Evan spürt, wie eisige Kälte um sich schlägt, bevor sich, zart wie Samt, eine andere Macht um ihn legt. So bekommt er ihre Wut nur kurz mit, bevor sie ihn abschirmt. Hope kann ihre Kraft gut beherrschen, es ist beeindruckend, vor allem wenn er daran denkt, dass sie erst drei Jahre alt ist. Doch man merkt ihr das Kind nur selten an. Das Schicksal hat sie schnell reifen lassen, ihre Stellung und ihre Verpflichtung. Eve, er hat sich an den Spitznamen, den ihm die Prinzessin verpasste, gewöhnt, weiß das, er hat es von Beginn an mitbekommen. Doch nun ist nicht die Zeit, über seine Schutzbefohlene zu grübeln - dazu gäbe es genug und er könnte Jahre damit verbringen. Stattdessen reißt sich der Mischling zusammen, tritt an das Kind heran und beugt sich zu ihm herunter. Vorsichtig fasst er nach den dunkelbraunen, beinahe schwarzen Haaren, die in schweren Locken das runde Gesicht umrahmen und streicht über den Kopf, bis das Gesicht sich wieder entspannt und der Blick, dem er begegnen muss, hell und freundlich ist. „Dann lass uns gehen, ich will sehen, ob du sie richtig eingepflanzt hast.“ Er grinst, als Hope seine Hand unwirsch beiseite schiebt, das Kinn nach oben reckt und herumwirbelt. „Du wirst staunen!“, verkündet sie, zeigt ihm die Zunge und rennt davon. Ihre nackten Füße schlagen klatschend auf den Stein. Sofort springt Evan wieder auf die Beine und rennt ihr hinterher. Dazu ist er da, um ihr Schatten zu sein, immer in ihrer Nähe, vor allem tagsüber, wenn ihre Familie sie nicht begleiten kann. Allerdings würde er sie auch nie freiwillig aus den Augen lassen. Hope hat etwas an sich, das alle an sie bindet. Man will ihr folgen, sie beschützen, gleichzeitig kommt man sich aber auch geborgen vor und durchschaut. Oh ja, sie hat diesen Blick, geerbt von ihrer Mutter, der durch Haut und Fleisch sieht, bis hinein in die Tiefen der Seele.


Als sie die Tür nach draußen aufreißt - die Magie, die sie geschlossen halten soll, kann die Prinzessin nicht halten - strömt die erste Hitze des Jahres herein. Die Luft ist schwanger von Lavendel und Rosenduft. In der Sonne strahlt ihr Haar wie geöltes Nussholz, ein sattes, dunkles Braun. Ihre Haut erscheint dagegen wie Milch. Sie blickt über ihre Schulter zurück, ein Lachen auf den rosigen Lippen. „Nun komm schon, alleine lässt du mich doch sowieso nicht gehen!“ Eve lacht leise und beginnt zu rennen. Über die saftige Wiese hinaus aus dem Haus, weiter über einen Hügel hinweg bis zur Waldgrenze. Es arbeiten bereits andere Halb-Solani auf dem Grundstück.


Sie pflegen den Rasen und die Blumenbeete. Andere kümmern sich um die Tiere oder auch die Runen. Aber sie alle blicken auf, als ihre Prinzessin aus dem Haus tritt.


Prüfend blickt Evan sich um. Seine Augen sind streng und seine Untersuchung sehr genau. Er nimmt die Runen in Augenschein, wie er es immer tut, denn sie garantieren die Sicherheit der Familie. Das Haus, das eigentlich eher eine Villa ist, ragt über dem leicht abfallenden Hügel auf. Die Steine sind stark und dick. Jeden einzelnen ziert eine silberne Rune. Sie wurden von dem Freund des Prinzen gefertigt, ein sehr feinmaschiges Netz, undurchdringbar - zumindest hoffen sie es. Die Königin bestand nach dem Angriff in Florenz auf den Umzug. Weg vom königlichen Hof, Entfernung zwischen sich und den anderen, zwischen sich und dem Feind. Wieso?


Eves Augen legen sich erneut auf Hope. Gerade springt sie über eine Blume, die wild auf der Wiese wächst. Wegen ihr zog der engste Kreis um die Königsfamilie um.


Wegen ihr verstecken sie sich hier in den Bergen um Grasse, verborgen vor Menschen und Nim - selbst Solani können sie nicht finden, außer sie wissen genau, wo die Villa liegt. „Evaaan! Nun komm!“, schreit das Mädchen und winkt ihrem Wächter.


Dieser lächelt breit und folgt ihm. Er holt Hope ein und gemeinsam treten sie an ihren Schatz heran. Dem Mädchen ist beinahe immer langweilig. Die Energie in ihm lässt es stets unruhig sein. Hope weiß oft nicht, wohin mit sich, vor allem, wenn ihr Bruder nicht da ist. Eve schmunzelt, als sie sich auf die Knie wirft, um die zarten Knospen zu betrachten. Vorsichtig, regelrecht behutsam, fasst sie mit ihren kleinen Händen nach den Blumen. Titus und sie sind sich sehr nahe, doch er ist der Anführer der Silver und somit oft nicht da und das treibt seine Schwester um. Ihr Wächter kann nicht abschätzen, ob es Sorge um den Bruder ist oder Unruhe, ausgelöst durch etwas anderes, auf jeden Fall wird sie in seiner Abwesenheit noch mehr zu einem Wirbelwind - einem Wirbelsturm! - der irgendwohin muss. Wenn die beiden sich begegnen, das hatte Evan schon oft beobachtet, scheinen sie erst zur Ruhe zu kommen, als wären sie zwei Teile, die zusammengehören.


Schon oft büxte die Prinzessin aus, man fand sie später in der Stadt oder bei Nachbarn. Denn obwohl sie eine unglaubliche Macht in sich trägt und wohl eine große Bürde auf ihren Schultern spürt, ist sie am Ende doch nur ein Kind, das nicht versteht, warum es den sicheren Ort nicht verlassen darf. Hope kennt keine Angst und keine Gefahr, darum ist die ganze Welt ein guter Ort um zu existieren, aber man behält ihn ihr vor. Daher lief sie fort, immer wieder, bis ein Gärtner ihr eine neue Beschäftigung gab. Nun buddelt sie in der Erde und gräbt ein kleines Loch. Vorsichtig stößt die Prinzessin mit ihren kleinen, knubbeligen Fingern in die nasse Erde und gräbt Unkraut aus. Ihr Gewand wird dabei dreckig, doch das ist egal. Allein das stolze und zufriedene Glitzern in ihren Augen zählt. Sanft lächelt Hope, als sie zu ihm aufsieht. „Siehst du, wie gut alles wächst?“, will sie stolz wissen. Röte erblüht unter ihren Wangen. Vorsichtig sinkt Evan neben ihr auf die Knie und erwidert das Lächeln. „Ja, es sieht toll aus“, bestätigt er und fühlt dabei die Wärme, die ihn erfasst, als er in ihr Gesicht blickt. Sie ist so süß und unschuldig, so unglaublich liebenswürdig und wieder einmal stellt der Wächter fest, wie groß seine Liebe für seine Prinzessin ist. Er wird sein Leben geben, wenn er ihres damit retten kann, daran hegt er keinen Zweifel. Zufrieden blickt er auf die kleinen Maiglöckchen, die sich unter ihrer Fürsorge prächtig entwickeln. In ihrer Mitte wächst ein Kastanienbaum, noch ist er klein und unscheinbar, ein starker Wind könnte ihn einfach aus der Erde reißen und ihn töten, doch bald wird er tief verwurzelt sein und allem trotzen, was das Leben bereithält. Evan hofft, das gilt auch für seinen Schützling. Vorsichtig hebt er die Hand und legt sie auf Hopes Kopf, er streichelt über ihre dunklen Locken.


„Du musst essen“, sagt er leise. „Aber, Eve! Ich will heute in die Stadt!“ Riesige, mitternachtsblaue Augen starren ihn an. Als die Sonne auf sie trifft, leuchten sie in einem satten, hellen Blau. Sie zieht eine Schnute. „Bitte?“ Das Herz von Evan macht bei diesem Blick einen schmerzhaften Satz. Er würde ihr gerne alles geben, was sie verlangt, würde ihr die Welt schenken, doch die Gefahr ist zu groß und ihr Verlust wäre schlimmer, als ihre Enttäuschung, die nun kommen muss. „Tut mir leid, Kleines, du weißt, wir dürfen seit dem letzten Mal nicht raus.“


Nun wird Hopes Gesicht zornig. Kurz verzerrt Wut ihre Gesichtszüge, bevor sie sich wieder fängt. Die Prinzessin wirkt mit einem Mal wie eine Erwachsene, ähnelt ihrer Mutter mehr denn je. „Weil sie weiß, dass sie eine Verpflichtung hat. Weil sie weiß, was von ihr erwartet wird“, denkt Eve. „Ja, du hast recht. Tut mir leid, ich sollte dich nicht um etwas bitten, was ich nicht von dir verlangen sollte“, spricht sie und alles, was ihr Wächter will, ist das Kind zurück, das sich über die einfache Schönheit blühender Maiglöckchen freuen kann. Stumm seufzt er, bevor er die Hand von ihrem Haar nimmt und stattdessen kurz ihre Wange streichelt. „Wenn dein Bruder wieder hier ist, dann werden wir in die Stadt gehen.“ Die Erwähnung des Prinzen reicht, um das freudige Strahlen zurück in Hopes Gesicht zu zaubern. „Hat er geschrieben? Wann kommt er?“ Wieder ist es ihre unglaubliche Energie, die sie aufspringen lässt.


Auf und ab wippend wartet sie auf eine Antwort. Gespielt mühsam rappelt Evan sich auf. „Eveeee!“, ruft sie erbost aus. Sie ballt ihre kleine Faust und knufft ihn in die Seite. „Oh nein!“, schreit dieser. Er fällt zu Boden und krümmt sich dort. Sofort ist Hope bei ihm, sie wirft sich auf ihn und beginnt, ihn zu kitzeln, was ihn dazu veranlasst, verzweifelt nach Hilfe zu rufen. Sie lacht, ein melodischer, wunderschöner Laut. „Du bist ja so doof!“, quietscht die Prinzessin, kaum greift Evan nach ihr und kitzelt nun sie. Er hört erst auf, als sie beide nach Luft schnappen, immer noch kichernd.


„Titus kommt nächste Woche“, murmelt Eve, bevor er sich auf den Rücken in die Wiese legt. Kurz danach legt sich das Mädchen zu ihm, ihre Schulter berührt seine.


„Ich kann den Schnee schon riechen. Ich vermisse ihn.“«
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»Hope singt lautstark ein deutsches Lied, das ihr Titus beigebracht hat. Er erzählte ihr, dass es Sandro gewesen war, der lustige Italiener, der es wiederum ihm beibrachte.


Der Silver kannte viele Lieder in einigen Sprachen, meist lustig, einige auch ganz schön zotig, aber die gefallen ihr am Besten. Die Geschichten, die Titus ihr von seinen Freunden erzählt, sind so lebhaft und detailliert, dass sie glaubt, diese Solani zu kennen, obwohl ihr Bruder nie jemanden mit in dieses Haus bringt.


Sie nimmt eine Kugel Teig in ihre kleinen, kräftigen Hände und lässt sie dann auf die Arbeitsfläche vor sich fallen, dass das Mehl nur so in alle Richtungen stäubt.


Auch das gefällt dem Mädchen, es quietscht freudig auf. Sein dunkelbraunes Haar sieht aus, als hätte es geschneit, so viel Mehl klebt in den Locken. Auf Hopes Nase hat sich Teig verirrt. Insgesamt macht sie den Anschein, als wäre sie bereit für einen Schleichangriff, so, wie Zucker, Mehl und Schokolade ihr Gesicht verzieren.


„Schatz, was tust du da?“ Hope muss sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ihre Mama an der Tür steht und lächelt. Sie liebt dieses Lächeln, weil es wie die Sonne ist, auch wenn ihre Mama selbst nicht in die Sonne gehen darf. „Ich habe Kekse für Ti gemacht und jetzt mache ich Pizza“, verkündet das Kind stolz. Natürlich darf es den Ofen nicht selbst einheizen, das macht Eve, doch den Teig macht es alleine, das muss sein, darauf besteht die Prinzessin und sie ist zu dickköpfig, als dass jemand es wagt, mit ihr zu diskutieren. „Königin“, dringt die Stimme von Evan aus einer Ecke. Der Halb-Solani sitzt auf einem Schemel und sieht nicht besser aus, als sein Schützling. Auch er ist voller Mehl und Kakao. Nun muss die Königin leise lachen.


„Hope, du wirst das aufräumen“, sagt sie dennoch streng. Wenn sie nicht aufpasst, verzieht sie ihre Tochter und das darf nicht sein. Denn irgendwann muss Hope den Erwartungen gerecht werden, die man an sie stellt. Sie wird nicht ewig die süße Prinzessin bleiben können. Schon jetzt erhält sie Unterricht in Kampfkunst jeder Art, darauf besteht Titus und auch die Königin sieht es gern, wenn ihre Tochter Fortschritte macht. Obwohl jede Schramme und jeder Kratzer ihr Mal um Mal das Herz zerreissen. Zum Glück heilt sie schnell, ihre kleine, kluge, unerschütterliche Prinzessin. „Mama, hier!“ Hope kommt auf sie zu getänzelt und reicht ihr stolz einen Keks mit Schokolade. Die Königin beugt sich herunter und nimmt das Geschenk entgegen.


Sie zwinkert ihrem Kind zu, bevor sie die Backware probiert. Der Keks schmilzt auf ihrer Zunge, erfüllt ihren Mund mit dem Geschmack von Schokolade und Lavendel. „Hmmm. Der ist sehr lecker!“, lobt sie, das Haupt der Tochter streichelnd.


Diese sieht mit großen Augen zu ihr auf, dieses Mal leuchten sie hell, froh und unbekümmert. Hope sieht aus wie ein Kind, selten tut sie es so durch und durch wie jetzt.


Lange wird es nicht halten, das wissen die Königin, Evan und auch Titus. Aber sie kommentieren es nicht, nehmen es hin, was sollen sie auch sonst tun? Das Mädchen, das nun aussieht, wie jedes andere Kind, ist eben genau das nicht, selbst jetzt nicht.


Keine Dreijährige ist so selbstständig, so bestimmt in manchen Punkten und schon gar nicht spricht sie, wie Hope oft redet. Ihre Stimme mag der eines Kindes gleichen, aber wenn ihre Augen sich dunkel färben, da verändert sich auch ihre Tonlage und dann scheint es, als lebe in dem kleinen Körper ein Jahrhunderte altes Wesen. Vielleicht ist es so, die Königin weiß es nicht, niemand weiß es, nicht einmal die Göttin. Hope ist ein Wunder, ein Phänomen - sie ist ihr kleiner Engel.


„Sei nicht traurig, nicht wegen mir“, sagt Hope und da ist es wieder, das Wesen mit seinen dunklen, alten Augen und dem weisen Lächeln. Sofort zwingt ihre Mama sich, ebenfalls zu lächeln, sie hat nicht bemerkt, dass ihre Lippen sich nach unten bogen. „Es tut mir leid“, wispert sie und geht vor dem Kind in die Knie, sie nimmt es fest in ihre Arme und atmet tief ein. Hope riecht nach Mehl, Zucker und Schokolade. Noch geht von ihr nicht der typische Geruch der Solani aus und die Königin fragt sich, wie ihr Kind nach der Wandlung duften wird. Ihr Sohn übernahm den Schnee von ihr, doch wie würde Hopes Signatur aussehen? Die Königin stellt sich stets einen schweren, betörenden Duft vor, etwas, das in die Nase dringt und dort für Stunden bleibt, ein Versprechen und eine Drohung zugleich. Schweren Herzens hofft sie, dass sie das noch erleben wird. Doch in letzter Zeit überkommt sie immer wieder eine seltsame Schwere, als zögen Gewitterwolken auf. Etwas bahnt sich an und da bemerkt die Solani, dass nicht mehr sie ihre Tochter hält, sondern sie von dem Kind gehalten wird. „Es wird alles gut. Ich werde euch alle immer beschützen“, verspricht Hope mit dunkler Stimme. Erstaunt begegnet die Königin dem Blick von Evan, doch dieser verbringt zu viel Zeit mit der Prinzessin, um sich noch über etwas zu wundern.


„Ich muss die Kekse fertig machen“, meint das kleine Mädchen schließlich und nun klingt es wieder wie ein Kind, unschuldig und unberührt, noch frei von der Last der Welt, die auf alle Erwachsenen drückt. Auch seine Augen sind hell und freundlich, ein Lachen funkelt darin. Schnell hüpft Hope zum Ofen und wippt davor auf und ab, auf und ab. Ungeduldig blickt sie zu Evan, der bereits auf dem Weg ist. Er könnte schneller sein, aber das würde ihm den Spaß nehmen, seinen Schützling zu ärgern. Ganz abgesehen davon, dass die Prinzessin mit den hin und her wippenden Locken und den roten Wangen, dem Kleidchen und dem Mehl am ganzen Körper bezaubernd aussieht. „Eve! Schneller, sonst verbrennen sie“, motzt sie und schnippt sogar ungeduldig mit den Fingern. Es sieht witzig aus und nicht nur ihr Begleiter grinst breit, auch die Königin kann ein Lächeln nicht verstecken, es erblüht einfach in ihrem edlen Gesicht und bleibt dort, strahlend und schön. Leider sieht die Königin sehr selten so glücklich aus, so entspannt und ohne den Schatten, der stets über ihr zu schweben scheint.


Evan betrachtet die Solani durch seine dichten Wimpern, während er den Ofen öffnet und die Backware vorsichtig zum Auskühlen auf eine Ablage stellt. In Florenz kannte er den Königshof nicht, er war nur ein Halb-Solani, der sich kurz vor dem Umzug bei den Silver bewarb. Damals befand sich der Hof in der Auflösung und der Prinz bereits auf der Suche nach einem neuen Stab für dieses Haus in Grasse.


Der Mischling hatte nicht gewusst, wohin es ging, als er das Angebot annahm, das Titus ihm unterbreitete. Er wusste noch heute nicht, was der Krieger in ihm gesehen hatte, als er ihn für diese Aufgabe auswählte, aber Evan fühlt sich nach wie vor geehrt, ist glücklich, dass er hier sein darf. Auch wenn er keine andere Familie haben kann, als die, die ihn nun umgibt, fühlt er sich am richtigen Platz. Auch wenn er dieses Grundstück nur mit der Prinzessin verlassen darf, wenn er niemanden sagen darf, wo er wohnt, was er macht... Aber andererseits besitzt der Halb-Solani auch keine Freunde außerhalb dieses Idylls. Das hier ist seine Welt. Evan lächelt auf die Prinzessin herab, die kritisch die Kekse beäugt. Sie ist seine Welt.


„Eve?“


„Ja, Prinzessin?“


„Wir haben tolle Arbeit geleistet!“


Hope reißt ihre kleinen Arme in die Höhe und hüpft einmal in die Luft. Sie strahlt ihren Begleiter so glücklich an, dass es kurz so wirkt, als würde die Sonne selbst in der Küche aufgehen. „Mama, siehst du?“ Die Königin begutachtet die Backware mit solcher Konzentration und solchem Ernst, dass Evan gleich wieder ein Grinsen unterdrücken muss. Aber er weiß, sie macht es für ihr Kind, das bei diesem Anblick vor Stolz zu wachsen scheint. „Die sind absolut perfekt geworden“, urteilt die Königin schließlich und wieder federt Hope vom Boden, als würden ihr gleich Flügel wachsen.


So schnell, wie sie in Bewegung geriet, stoppt sie wieder. Ihre Nase zuckt, die kleine Spitze wackelt lustig und ihre Nasenflügel blähen sich. Dann geht plötzlich ein Ruck durch Hope, ihre Augen werden dunkler, sie legt das Kind erneut ab und wird zu diesem geheimnisvollen Wesen, das das Universum in seinem Blick trägt. „Titus“, flüstert sie, bevor sie sich an ihrer Mutter vorbei schiebt und losrennt. „Manchmal weiß ich nicht, ob das Kind in ihr echt ist oder ob sie es wie eine Maske aufzieht, um uns eine Freude zu machen“, hört Hope noch die Königin zu Evan murmeln, aber deswegen dreht sie nicht um, sie hat dazu auch nichts zu sagen. Sie weiß, dass beide sie lieben und sich eben Gedanken machen. Hope macht sich ja auch Gedanken über vieles. Vor allem in den Momenten, in denen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sich in ihrem Geist vermischen und ein eigenartiges Gefühl in ihr hinterlassen.


Sie will Kind sein, will sorglos in die Zukunft blicken, aber dazu weiß die Prinzessin zu viel. Sie spürt die Welt um sich atmen und sterben, spürt das Glück des Lebens und den Schmerz der Einsamkeit und auch die Ruhe des Todes. An manchen Tagen scheint ihr ihr Körper viel zu klein, um all das zu fassen, was in ihr schlummert, um die Macht in sich zu tragen und das Wissen und all das Unbekannte, was auch sie noch nicht versteht.


Aber all das ist jetzt egal. Das Leben außerhalb dieses Moments ist egal, denn endlich ist ihr Bruder wieder da, er kommt zu ihr nach Hause, und das ist alles, was jetzt zählt. Weil Schnee in der Luft liegt und das der beste Duft der Welt ist, weil er ihr Herz leicht und unbeschwert macht und ihr das Gefühl gibt, wahrhaft in Sicherheit zu sein.


Die Tür ist schon offen, das erkennt Hope an dem sanften Duft von Maiglöckchen und Kastanie, der vom Wind hereingetragen wird. Dieser Geruch beruhigt sie ebenfalls und macht sie stolz, weil er Zeuge davon ist, was sie mit ihren Händen geschaffen hat, weil sie ihre Kraft in die Pflänzchen gewoben hat und sie beweisen, dass sie mehr kann, als zu zerstören.


„Ti!“ Quietschend rast Hope auf den großen Bruder zu. Noch während sie auf ihn zu rennt, unterzieht sie ihn einer Musterung. Titus‘ Haar ist etwas länger als sonst, es kringelt sich weit über seine Schultern, dazu kommt der Bart, den sie an ihm noch nie gesehen hat und sie an Piraten denken lässt. Dunkle Stoppeln umrahmen seine grinsenden Lippen. Um seine eisblauen Augen knittert sich die Haut zu Lachfalten, von denen Hope weiß, dass sie wieder verschwinden. Ihr Bruder sieht nicht älter aus als fünfundzwanzig. Nur manchmal, ganz selten, wenn die Welt da draußen nicht gut zu ihm war, dann wirkt sein Gesicht älter, geschafft und fahl, müde. Aber nicht heute. Heute lächelt und strahlt er.


Die Prinzessin breitet die Arme aus, als Titus in die Knie geht, um sie zu empfangen. Kaum erreicht sie ihn, springt sie in seine Umarmung und presst ihren kleinen Körper gegen ihn, die Arme fest um seinen Hals geschlungen. Der Silver legt einen Arm um das Kind und atmet seinen Duft tief ein. Als ihm das Mehl in die Nase steigt, muss er grinsen, doch er sagt nichts, geht einfach in dem Moment auf, seine kleine Schwester im Arm zu halten. Sie ist sein Licht, sie vervollständigt ihn. Nach Wochen, in denen er nicht richtig atmen konnte, holt er endlich wieder tief Luft. Das fühlt sich richtig an, nach Zuhause. „Ich hab' dich vermisst, Hope“, flüstert er. Er hat keinen Spitznamen für sie, weil er ihr ihren Namen gab. Diese vier Buchstaben beinhalten alles, was er sich für sie wünscht, was er für sie empfindet. „Ich dich mehr“, zwitschert die Prinzessin und presst sich sogar noch näher an ihren Bruder.


Irgendwann lösen die zwei sich doch voneinander, um sich breit grinsend anzusehen. Sie mustern sich liebevoll, jeder sucht nach Verletzungen, nach etwas, das sie beunruhigen könnte, als sie nichts finden, spürt man förmlich, wie etwas Spannung entweicht und sie sich endgültig fallen lassen. „Was hast du da?“, fragt Hope schließlich neugierig auf seinen rechten Arm schielend, den Titus hinter seinen Rücken gebogen hält. Dieser macht ein unschuldiges, unwissendes Gesicht. „Ti, was ist das?“ Das Mädchen hebt sich auf seine Zehenspitzen, in der Hoffnung, dann über die Schulter blicken zu können, aber Titus ändert seine Körperhaltung ein wenig und beraubt seiner Schwester dieser Hoffnung gleich wieder. „Ti?!“ Hopes Stirn furcht sich, als sie dann auch noch die Unterlippe nach vorne schiebt, gibt sie so ein süßes, bemitleidenswertes Bild ab, dass er zu lachen beginnt. Das Lachen wird heftiger, als die kleine Faust von seiner Schwester gegen seine Schulter rammt. „Ach komm schon“, fleht sie, von einem Fuß auf den anderen trippelnd. Sie hasst Überraschungen, weil sie so schrecklich ungeduldig ist. Obwohl der Prinz das weiß, lässt er sie noch etwas zappeln. Dann räuspert er sich. „Okay, aber du musst die Augen schließen.“ Sofort gehorcht das Kind und wird ganz ruhig. Ein kleines Lächeln spielt um die himbeerfarbenen Lippen.


Ganz langsam und leise holt Titus das geheimnisvolle Geschenk hervor. Er nimmt es in beide Hände und hält es dann direkt vor Hopes Gesicht. Noch einen Moment länger betrachtet er ihr rundes Antlitz mit den roten Wangen und atmet tief ein, kann jedes Mal aufs Neue nicht glauben, was dieses Kind mit ihm macht, dann sagt er: „Mach die Augen auf.“ Sofort reißt seine Schwester die Augen auf und das Leuchten, das dann in ihren Blick dringt und die Dunkelheit verdrängt, ist alles, was er sehen wollte. Sie öffnet sogar den Mund, aber kein Laut dringt hervor, lediglich stumm starrt sie auf die Puppe, die er hält. Vorsichtig hebt sie eine kleine Hand und legt sie auf den Puppenkopf. Das braune Haar ist echt und fällt in glänzenden Wellen über den Rücken. Kornblumenblaue Augen starren das Kind an, sanfte, große Augen, die zu sprechen scheinen, in einem perfekten Porzellangesicht.


Titus fand die Puppe auf einer seiner Reisen. Er sah das Gesicht und diese Augen, diese blauen, wundervollen Augen und er wusste, er musste sie für Hope kaufen.


Dass er sie dann tagelang, sogar wochenlang mit sich tragen würde, war ihm egal gewesen. Hauptsache er konnte seiner Schwester etwas mitbringen.


Nun streichelt Hope über das Kleid aus Seide, fährt die Nähte entlang und berührt die Rüschen. Das Kleid ist in hellen Pastelltönen gehalten, ein sanfter Hauch, es ähnelt den Kleidern, die die Prinzessin trägt, auch darum gefiel sie Titus so gut.


„Ist...ist sie für mich?“, flüstert sie ehrfürchtig. Da muss Titus gleich wieder leise lachen. „Natürlich, Dummerchen. Ich habe sie für dich besorgt. Nimm sie“, grinst er und drückt die Puppe schließlich in Hopes Arme. Seine Schwester ist kaum größer als die Puppe, aber sie hält sie dennoch fest und sicher in den Armen. „Sie ist wunderschön“, murmelt das Kind. Es drückt sein kleines Gesicht an die Puppe und atmet einige Male tief ein. Glücklich legt Titus eine Hand auf Hopes Schulter und drückt sie leicht. „Du musst ihr einen Namen geben“, sagt er.


Die Prinzessin blickt hoch zu ihm, die Augen erneut dunkel, bedacht. Und da fühlt der Bruder wieder eine Spannung in der Luft, als knisterte sie. Etwas geht vor sich, das weiß er und wundert sich nicht, denn das ist bei Hope nichts Neues. „Sie heißt Penelope. Das hat sie gesagt“, verkündet das Mädchen schließlich mit feierlichem Ernst. Titus blinzelt, schluckt.


„Sie hat es dir gesagt?“


„Ja, diesen Namen trägt sie, es ist ihrer. Es fehlt nur etwas an ihr.“


„Hm, und was?“


„Penelope hat zwei Muttermale, aber die fehlen. Hilfst du mir, sie zu vervollständigen?“


Wie könnte der Silver so eine Bitte ablehnen? Er kann ihr nichts verweigern, egal, wie sehr er sich auch wundert. „Natürlich. Und weißt du was?“ Hope begegnet interessiert seinem Blick. „Penelope wird jetzt immer auf dich aufpassen. Egal, was passiert, sie wird dich für immer beschützen.“ Die Luft um sie herum scheint zu flirren.


Macht liegt in der Luft, die der Prinz nicht zuordnen kann. Sie geht tiefer, als alles, was er kennt. Die Härchen auf seinem Körper stellen sich auf. „Und ich werde sie für immer beschützen“, sagt Hope, nicht seine kleine Schwester, sondern das Wesen mit der Unendlichkeit im Blick.«
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Alessa wälzte sich im Bett. Sie drehte sich herum und herum. Ihre Beine verfingen sich in der Decke, ein verzweifeltes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Sie musste weg, weg, weg. Fliehen! Flucht war die einzige Möglichkeit. Sie schlug aus, ballte die Hand zu einer Faust und schlug zu. Sie musste sich befreien, es wurde zu heiß, zu heiß! Und diese Schmerzen, oh bei der Göttin, diese Schmerzen! „Ugh!“ Der Laut führte sie zurück in die Wirklichkeit. Wie so oft schaffte es Charles Präsenz, sie aus ihren Gedanken und Träumen zu führen. Sie wollte aus ihren Visionen fliehen, aber es war so schwer, so entsetzlich schwer ihnen zu entkommen. Diese Bilder hielten sie fest, griffen mit kalten, scharfen Klingen um ihren Geist, ihre Seele und hielten sie fest in ihrem Grauen. Feuer und Eis und dieser Schmerz, nicht nur in ihren Knochen, Muskeln und ihrer Haut, sondern auch in ihrem Inneren. Etwas geschah, etwas zerriss sie. „Alessa“, flüsterte Charles neben ihr, sein Atem streichelte ihre erhitzte Haut.


Langsam, in schrecklicher Langsamkeit erwachte die Seherin.


Schweiß stand auf ihrer Stirn, Schock wirbelte in ihren Augen. So konnte sie kaum das Gefühl genießen, das sie trotz allem überkam, als ihr Körper die kitzelnden Nervenenden registrierte, nämlich überall dort, wo Charles' Haut die ihre berührte. Seit einer Woche teilte er mit ihr ein Bett, es war einfach geschehen, Alessa hatte keine Fragen gestellt, hatte sich gehütet, diesen Zustand durch Worte zu stören. Er war so hart erkämpft, so fragil in seinem ganzen Dasein. Die Solani wusste, der Brite hatte seine Familie noch im Herzen, eine Frau und ein Kind, die er im Krieg verlor, noch bevor er auf sie traf und sie rettete. Aber dann kam diese eine Nacht, nachdem sie für ein ganzes Jahrhundert um sich herum geschlichen waren. Alessa war erschöpft gewesen, Charles konzentriert, sie beide voller Sorge um Oz und ihren König. Wie immer brachte der Krieger sie zu ihrem Zimmer, er wollte sie sicher in ihrem Bett wissen.


Da geschah es. Alessa beugte sich vor, griff mit ihren Händen in sein Hemd und zog ihn an sich. Im Nachhinein wusste die Seherin nicht mehr, warum sie es gerade an diesem Abend wagte, warum jetzt, wo ihre Sorgen nicht anders schwer wogen, wie an anderen Tagen auch, alles was zählte war, dass sie es tat. Als ihre Lippen die seinen berührten, nicht leicht, sondern fordernd und verhungernd, mit einer Dringlichkeit und Notwendigkeit, da war es ihr auch egal, Hauptsache es geschah endlich.


Charles' Arm schlang sich um ihre Taille, hielt sie fest an seine Brust gedrückt. Sein Duft und seine Wärme umhüllten sie, gaben ihr die Zuversicht, erwachen zu können, die Vision abstreifend. „Alessa, was hast du gesehen?“, fragte der Brite leise, vorsichtig. Er wollte sie nicht hetzen, aber die Sorge in ihm schrie nach Antworten. Bevor Alessa antwortete, schmiegte sie sich an den muskulösen Körper, der sie so sanft und zart hielt. Sie küsste Charles' Hals, bis hinauf zu seinem Ohr, wo sie sein Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm. „Alessa“, stöhnte der Silver leise. Seine Hände, die nun an ihrer Taille lagen, drückten sie weg, aber der Rest seines Körpers erzählte eine andere Geschichte. Im Grunde war es, als hätten sie hundert Jahre eine Dose mit Cola geschüttelt. Die prickelnden Bläschen konnten nicht anders, als zischend hervorzubrechen.


So sah es zumindest die Silver, die kaum genug von Charles bekommen konnte. Schon gar nicht nach diesen Visionen.


Die Visionen waren meist grausam, sie zehrten an ihrer Energie und machten sie mürbe. Aber Charles war das Heilmittel, das Pflaster über ihren Wunden und sie wollte mehr davon, wollte in seiner Wärme, seinem Duft heilen. „Alessa!“ Mit einem Ruck beförderte der Brite die Solani unter sich. Er griff nach ihren ruhelosen Händen, verhakte seine Finger mit den ihren, bevor er sie in die Matratze presste. „Alessa, du hast mich mit einer Faust in meinem Gesicht geweckt, also was hast du gesehen?“, verlangte er zu wissen. Ganz ohne ein Grinsen ging es nicht, auch er konnte sich dieser neuen Nähe nicht so einfach widersetzen.


Aber so, wie sie gemurmelt hatte, so blass, wie sie geworden war, da setzte sein Instinkt ein, sein Training als Silver und er konnte seine anderen Bedürfnisse beiseite schieben. Auch wenn es Alessa ihm nicht leicht machte, so, wie sie ihn ansah, so, wie sie nackt und schön unter ihm lag, so zart und gleichermaßen stark. „War es wichtig?“, knurrte er, als sie ihre Beine um seine Hüften schlang. Leicht machte sie es ihm wirklich nicht. Doch diese Frage schien sie zurückzuholen, in die grausame Realität, in der sie erneut alle Farbe im Gesicht verlor. „Ja. Ja ich muss mit...


Alle sollten es hören, es ging um Titus“, hauchte sie schließlich.


Als hätte sie ihm einen Stromschlag verpasst, glitt Charles von ihr runter und stand auf. Selbst nackt stand er da, als trüge er einen Anzug. Ganz kurz schaffte es diese Pose, die Seherin erneut zum Schmunzeln zu bringen. „Dann sollten wir sofort gehen“, meinte er ruhig, gefasst. Doch als Alessa seinem Beispiel folgte und ebenfalls aus dem Bett kam und aufstand, da verschlang er sie mit den Augen. Sie fühlte die Hitze auf ihrer Haut unter diesem Blick, aber sie ging ihrem ersten Impuls nicht nach, denn zuallererst waren sie beide Silver und hatten eine Aufgabe. Danach kam der Rest, auch sie und er kamen erst danach, egal wie sehr sie ihn zurück in das Bett bugsieren wollte, um seine Haut zu schmecken und sich in seiner Hitze zu baden. „Lass uns alle zusammentrommeln“, schlug die Silver vor, etwas widerwillig zwar, aber sie hatte es gesagt und so kleideten sich beide an, die Blicke überall hinlenkend, nur nicht aufeinander. Sie mochten wissen, was ihre Pflicht war, aber man musste sich ja nicht extra auf die Probe stellen. Das Leben war schon schwer genug.
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Eine halbe Stunde später standen sie versammelt, die übrigen Silver, alle wach, alle angespannt. Und jeder hatte sich mit voller Aufmerksamkeit Alessa zugewandt, die von einem Fuß auf den anderen ihr Gewicht verlagerte und nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Einige von ihren Freunden hatten noch geschlafen, standen zerknittert und müde vor ihr, Schlaf klebte noch in ihren Augenwinkeln. Es würde erst in ein paar Stunden dämmern.


„Es tut mir leid, dass ich euch aufgeweckt habe“, begann die Seherin daher. „Keine Sorge, Alessa, wir sind da und hören dir zu“, beruhigte sie Patrick. Der Empath konnte ihr sogar ein sanftes Lächeln schenken, obwohl er müder wirkte, als alle anderen. Die Silver wusste, wie es war, nicht richtig schlafen zu können, ständig seine Energie zu verteilen - und sie tat es nicht einmal die ganze Zeit und selbst wenn, so beträfe es nur sie. Aber er! Er schenkte ihnen allen genug Klarheit, um nicht wie dumme Lemminge über die nächste Klippe zu springen. „Danke“, flüsterte die Solani daher, bevor sie tief Luft holte.


„Okay, das ist jetzt...naja, ich versuche es so gut wie möglich zu beschreiben, aber nagelt mich darauf nicht fest. Es ist alles noch sehr wirr.“ Kurz blickte sie zu Charles. Der Brite stand ganz in ihrer Nähe, ohne zu auffällig an ihrer Seite zu kleben. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, was sie waren, sie wollten nicht, dass die anderen irgendwelche Schlüsse zogen. Die Silver ermahnte sich, beim Thema zu bleiben. Sie schloss die Lider, wollte noch mal ganz in ihre Vision eintauchen. „Es ist Nacht. Der Mond scheint hell auf eine Ruine. Ich sehe Rosen, ihre Blütenköpfe wiegen sich im Wind. Schnee liegt in der Luft. In kurzer Zeit rieselt er herab, bedeckt die Ruine und die Pflanzen, aber sie sterben nicht, sondern blühen auf. Maiglöckchen wachsen aus dem Schnee, ganz viele. Dann kommt das Feuer. Und hier wird es wirr. Ich sehe Eis und Feuer, Rauch und Wasser, aber da ist eine Macht, die ich nicht zuordnen kann. Sie ist Nim - und auch wieder nicht Nim. Sie ähnelt der unseren - und auch wieder nicht. Chaos. Blut. Ich sehe, wie einige Blüten ihre Blätter verlieren. Dann Dunkelheit. Eine weiße Blüte taucht auf. Sie füllt sich mit Blut, das über ihre Spitzen quillt und zu Boden tropft.“ Kopfschüttelnd öffnete Alessa die Augen und blickte, wie sie es nicht anders erwartet hatte, in verwirrte Gesichter. „Das war, was ich gesehen habe. Mein Gefühl sagt mir, da es ja noch die andere Vision gibt, dass Titus in einen Kampf geriet. Er braucht Hilfe.“ Nun verstummte sie, denn von ihrer Seite aus gab es nichts mehr zu berichten. Immerhin war das die Aufgabe einer Seherin, zu sehen und zu interpretieren, jetzt mussten die anderen etwas tun. Dringend. Bei der Göttin, ihr König brauchte dringend Hilfe!


Es war Derek, der sich räuspernd zu Wort meldete. „Danke, Alessa“, begann er und sicherlich wollte er mehr sagen, doch da fiel Patrick ihm ins Wort. „Ich denke, ich weiß, wo er ist. Ja sicher, das macht alles Sinn!


Ich werde gehen“, verkündete er sofort. „Nein! Titus braucht einen Arzt, ich werde gehen“, hielt Derek dagegen. Die beiden ranghöchsten Silver lieferten sich ein Blickduell. Immerhin waren sie seine Freunde, jeder von ihnen verspürte den Drang, zu seiner Rettung zu eilen. Ihr Freund war alleine, verletzt. Er brauchte Hilfe. Ihr König. Pflichtbewusstsein und Freundschaft trieben die beiden gleichermaßen dazu, sich anzustarren, um zu siegen, damit der Sieger gehen konnte. Doch weder Pat noch Derek gaben auf, ihre Blicke verhakten sich, mit der selben Intensität und Dringlichkeit. Bevor einer der beiden noch etwas sagen konnte, räusperte sich Liz. Sofort schnellten alle Blicke zu der Ärztin, die augenblicklich die Schultern straffte und den Kopf noch etwas höher hob. Sie war die erste Frau unter ihnen gewesen, sie hatte sich ihren Platz hier erkämpft, für alle Frauen gekämpft. Die Aufmerksamkeit, die ihr nun entgegengebracht wurde, machte ihr also nichts. Doch Derek zischte, noch bevor seine Frau den Mund aufmachte: „Nein!“ Liz sah ihn an, starrte ihn nieder, nicht willens nachzugeben, und sagte dann ganz ruhig: „Die Silver brauchen euch zwei. Pat für den seelischen Frieden und dich für die Organisation. Ich kann also gehen, ich bin die einzige, die in Frage kommt.


Hier habe ich nichts zu tun.“ Es schien, als würde zwischen Derek und ihr ein Vakuum entstehen. Kein Geräusch, kein Windhauch drang zu ihnen. Alles stand still, festgeklebt in dem Moment, in dem sich die beiden ineinander verloren.


„Liz, du kannst nicht-“


„Ich bin die Ärztin hier, die einzige, die wir haben. Es ist logisch, dass ich gehe.“


„Wenn Gefahr droht-“


„Ich bin auch eine Veteranin, ich kann mich verteidigen.“


Liz' Stimme schnitt durch den Raum, Zorn schwang darin mit. Wie konnte er es wagen, sie zu belehren? Wie sie zurückhalten wollen, wenn sie stets verstanden hatte, dass sie zuerst Krieger waren und danach erst alles andere kam? Und das nach dem Gespräch, nach all dem, was er sagte? Die Silver hielt nichts mehr in diesem Haus. Die toten Kinder quälten sie, sobald sie die Augen schloss. Dereks Worte geißelten ihr Innerstes, von dem sie stets dachte, es sei unerschütterlich. Ihre Unfähigkeit, Sandro zu helfen, riss tiefe Wunden, nicht nur in ihr Ego, sondern auch in ihr Leben. Aber Titus zu retten, es würde vieles wieder gutmachen, davon war die Ärztin überzeugt. Sie vermisste den Freund und wusste, er würde den Italiener heilen können.


„Liz, bitte. Du kannst nicht-“


„Derek, welche Alternative haben wir?“


Wie bei einem Tennis Match zuckten die Augen der anderen zwischen dem Ehepaar hin und her, hin und her. Niemand wollte etwas verpassen, aber auch nicht eingreifen, nicht bei dem, was sich auf ihren Gesichtern abspielte. Liz' Mimik war hart und unnachgiebig, während Derek so aussah, als würde ihm jemand ein heißes Messer in der Bauchhöhle herumdrehen. Niemand wusste, wie es zwischen den beiden stand, wie die Situation gerade aussah, daher sagte kein anderer ein Wort, nicht einmal Patrick, mit dem diesmal Liz ihre Gedanken nicht geteilt hatte. Der einzige, der Bescheid wusste, war Sandro und der lag gezwungenermaßen in seinem Krankenbett. Daher breitete sich Schweigen aus, während die beiden sich anstarrten.


„Liz“, knurrte Derek. Er wollte nicht zurücktreten, wollte sie nicht gehen lassen. Nicht alleine. „Derek“, erwiderte seine Frau kühl. Sie sah ihn durch halb geschlossene Lider an.


„Dann gehe ich-“


„Nein, ich gehe alleine.“


„Liz!“


„Hör auf damit. Denke nach! Wir haben keine Zeit! Titus ist irgendwo und braucht Hilfe und Patrick weiß, wo ich ihn finden kann. Und wir müssen schnell handeln. Wir brauchen eine klare Linie, wir müssen uns konzentrieren und dafür brauchen wir euch hier, mit klarem und fokussiertem Verstand. Und wir brauchen unseren König, wir brauchen ihn, um Sandro zu heilen, um die Nim in die Schranken zu weisen und Hoffnung zu schöpfen.“


„Wenn er wieder der alte ist“, warf nun Mary leise ein. Sofort schoss Liz ihr einen Blick zu, nickte aber. Ja, die andere hatte recht. Wenn... „Hoffen wir, dass die Göttin uns zu ihm schickt, weil er es ist. Weil wir endlich wieder an einem Strang ziehen werden“, antwortete die Ärztin leise.


Dann wandte sie sich wieder ihrem Mann zu. „Ich werde nicht um Erlaubnis bitten, denn das ist die richtige Entscheidung. Das wissen die anderen, das weiß ich und das weißt auch du. Verschwende also nicht unsere Zeit!“ Seine Stirn furchte sich, Anstrengung und Schmerz zeichneten seine Züge. Sie hatte ihm ein Bein gestellt. Wie sollte er gegen die Logik argumentieren? Gegen seinen eigenen Vorsatz? Nein, das ging nicht! Aber er konnte sie doch nicht gehen lassen, nicht alleine... Der Silver starrte in das geliebte Gesicht voller Sommersprossen, umrahmt von den seidigen Haaren. Plötzlich überkam ihn das drängende Gefühl, durch diese Haare zu streichen, diese Frau an sich zu ziehen und ihren Duft einzuatmen. Wie lange waren sie sich nicht mehr nahe gewesen? Natürlich kannte er die Antwort. All die Sehnsüchte, all das Verlangen, seine Emotionen wollten hervorsprudeln, wollten nach vorne kommen und sich zeigen, aber Gefühle waren schlechte Berater, wenn es um richtige Entscheidungen ging.


Seufzend rieb Derek sich über den Nasenrücken. „Gut. Alessa, danke für die Informationen. Mach weiter so und ruhe dich aus. Liz, packe eine Tasche, du musst für alle Eventualitäten vorbereitet sein. Ich buche dir einen Flug, aber vergiss nicht, du kannst keine Waffen mitnehmen. Patrick, du wirst das Ziel auf einer Karte markieren, damit sie es finden kann.“ Es schien, alle entspannten sich im Raum, kaum war die Entscheidung getroffen. Die direkt Angesprochenen nickten, während der Rest die Schultern kreisen ließ und eine entspanntere Pose einnahm.


„Gut, ich gehe gleich ans Werk“, verkündete Liz sofort und drängte sich aus dem Raum.


Alessa warf Charles einen fragenden Blick zu. Als dieser nickte, machten auch sie sich auf den Weg und verschwanden. Langsam löste sich auch der Rest auf und zurück blieben nur noch Patrick und Derek.


„Hast du mit ihr gesprochen?“


„Nein. Sie geht mir aus dem Weg.“


„Und du willst sie nicht gehen lassen.“


„Patrick! Natürlich nicht! Ich stelle mir jetzt schon vor, was alles schief gehen könnte. Was, wenn sie keinen Unterschlupf rechtzeitig findet? Was, wenn Nim dort lauern? Was, wenn-“


„Derek, hör auf!“


„Aber was, wenn-“


„Halt doch die Schnauze!“ Etwas beleidigt starrte Derek zu seinem Freund, er blähte leicht die Wangen. Man konnte ihm ansehen, dass er noch etwas erwidern wollte, wahrscheinlich etwas ähnlich Ungalantes, aber er schwieg und marterte seine Stirn mit Denkerfalten.


„Ich werde ihr sagen, wohin sie muss. Ich werde ihr Tipps geben, aber den Rest musst du machen. Und meine Güte, bei der Göttin, hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen und rede mit ihr, bevor sie abreist!“ Patrick tat etwas, das er nur sehr, sehr selten machte, was aber stets, selbst nach Jahrhunderten, ihm eine kindliche Freude bereitete. Er trat an den Freund heran, hob die Hand und verpasste ihm einen deftigen Schlag auf den Hinterkopf, dass der andere die Augen vor Schock weit aufriss.


„Ist ja schon gut“, murrte Derek und rieb sich über den Kopf.


„Idiot“, grummelte Patrick beim Hinausgehen und warf sogar die Arme in die Luft. Der Empath hatte viel Energie und Kraft eingesetzt, um die Silver nach dem Schlag der Nim in einem gewissen Gleichgewicht zu halten, doch dieses war fragil und in solchen Momenten spürte er, wie es ihm entglitt. Wie er den Halt verlor und die Emotionen drohten, ihn zu begraben. Nicht nur seine, sondern die der anderen. Sie kratzten an seiner inneren Barriere, hatten ihre Krallen ausgefahren und wollten sich in ihn graben, tief hinein, um ihn zu zerstören. Aber noch hielt er den Kopf oben, noch besaß er die Kontrolle über sich und die anderen. Zumindest ein wenig. Patrick wollte sich lieber nicht vorstellen, wie die Silver zerbrechen würden, wenn er den Schmerz und die Verzweiflung nicht von ihnen abhalten würde - zumindest den großen Teil. Dass Liz so kühl und ruhig agierte, ebenfalls auf seine Kraft zurückzuführen war, sprach er nicht aus. Derek wusste es sicherlich und solange dieser ihn damit nicht konfrontierte, forcierte Patrick das Thema nicht. Doch nun musste er seine Aufgabe erledigen und er würde bald zu Liz gehen, zunächst wollte er aber sich und ihr eine Pause gönnen.


Währenddessen blieb Derek zurück und rieb sich die Schläfen. Er konnte kaum mit Worten ausdrücken, wie sehr ihm das ganze missfiel. Dass sein Freund irgendwo alleine in Not war, dass seine Frau auszog, um ihn zu retten, dass er dringend Lösungen brauchte, aber nicht einfach finden konnte. Nichts davon versprach eine rosige Zukunft. Rein. Gar. Nichts.
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Mit einem Ruck erwachte Penelope. Sie wusste nicht, wann sie aufhörte zu erzählen und wann ihre Stimme versiegte, wann die Bilder nur noch in ihrem Traum existierten. Genauso wenig war sie in der Lage, zu rekonstruieren, wieviel Zeit verging.


Auf ihrem Schoß ruhte nach wie vor Titus' Kopf. Ihre linke Hand ruhte auf seiner Brust, als hätte sie stets kontrollieren wollen, ob das Herz unter Stoff und Fleisch noch schlug. Das tat es, doch es klang schwach und erschöpft. Als Nell nun den Krieger ansprach, reagierte er nicht. Mit ihrer rechten Hand strich sie über sein Gesicht, wollte Haare aus der Stirn streichen und erschrak, als sie die glühende Haut berührte. Klebrig von Schweiß und viel zu heiß. Ihm ging es nicht gut und allein ihn anzusehen, so leidend, brachte sie halb um. Sie musste ihn retten, musste ihn in Sicherheit wissen!


Die junge Frau holte tief Luft, auch wenn sie in diesem Raum stickig und verbraucht war. Der Hauch von Schrecken und Tod hing noch darin, klebte sich in ihren Atemwegen fest. Dennoch, sie zwang sich einzuatmen, sie brauchte die Energie. Penelope schloss die Augen und legte ihre Finger fester um Titus‘ Kopf. Vorhin, wann auch immer das gewesen war, hatte es mit dem Mal auf ihrem Rücken funktioniert. Er war wieder aufgestanden, es ging ihm besser. Danach hatte Leere sie übermannt, aber vielleicht ging es nun wieder. Vielleicht... Versuchen musste sie es dennoch, das schuldete sie ihm und sich. Als Dunkelheit sie umfing und Ruhe sich einigermaßen in ihr breit machte, streckte Nell ihren Geist aus, fokussierte sich auf die Blume, die auf ihrem Rücken glühte. Sie stellte sich den Lotus vor, jede der blauen Blüten, wie sie aus ihrem Inneren heraus in glühendem Silber leuchteten. Sie stellte sich die Kälte vor, die absolute Ruhe, die sie dabei umfing. Das wollte sie nun wieder, die Kälte, sie wollte sie durch ihre Arme zu Titus leiten. Sie würde ihm helfen, sie wusste, dass sie ihn heilen konnte. Wenn sie, wenn sie nur... Aber nichts geschah. Gar nichts. Da war keine Kälte, nicht diese sanfte Ruhe, keine Kraft, die in ihr erblühte. Was ihr begegnete, war Leere, grausame, stille Leere, die doch die Kraft besaß, sie höhnisch anzubrüllen. Damit konnte Penelope den Solani nicht heilen. Sie war machtlos. Machtlos! Tränen traten in ihre Augenwinkel. Das durfte nicht geschehen, nicht jetzt, nicht jetzt! Jetzt, da sie sich zu erinnern begann, jetzt, da sich langsam alle Puzzlestücke zurechtlegten und ein Bild ergaben.


Ganz vorsichtig hob sie Titus' Kopf an, um ihn von ihrem Schoß auf den Boden zu betten. Als sie den harten, von Ruß verschmutzten Boden betrachtete, zog Penelope ihre Jacke aus. Vom Kampf war sie schmutzig und wies einige Löcher auf, aber zumindest würde sie seinen Kopf weicher betten, als der Stein. Als der Silver nicht aufwachte, sondern weiter schlummerte, erhob sich Nell. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam, jeder Atemzug augenscheinlich ein Kraftakt. Ihr wurde ganz kalt, eine eisige Hand griff um ihr Herz und quetschte es. „Ruh' dich aus, Ti. Ich bringe dir Wasser, ich weiß, dass das helfen wird“, sprach sie leise.


Dann schritt sie zu der geschlossenen Wand und tastete nach der Rune, die grob in den Stein geritzt worden war. Ihre Fingerkuppen berührten das Zeichen, dessen Linien sofort zum Leben erwachten. Es glühte, bevor die Wand einen Durchgang freigab. Fasziniert beobachtete Nell das Schauspiel, die Magie, die hier zugange war, erstaunte sie, obwohl sie selbst über ihren eigenen Teil an Macht verfügte. Aber das war etwas anderes, es verbrauchte sich, funktionierte nur in dem Moment, aber diese Rune existierte über Jahrhunderte und arbeitete reibungslos. Leise trat sie hindurch. Besorgt blickte Penelope zurück zu Titus, während die Steine sich erneut zusammenschoben und den Raum dahinter samt dem Silver verbargen. Fürs erste würde er dort sicher sein. Wenn sie sich nun beeilte.


Diesen Gedanken festhaltend eilte Nell nach oben, den Gang entlang und die Treppen hinauf, bis sie erneut eine Rune abtasten musste und der Ausgang sich für sie auftat. Sonne spülte über sie, tauchte ihren Körper in glänzendes Licht und frühlingshafte Wärme. Der Duft von Rosen schwemmte herein, zusammen mit den Maiglöckchen und der Kastanie, die über allem zu wachen schienen. Sie waren das Mahnmal dessen, was hier geschah. Sie hatten des Feuer überstanden. Als Penelope hinaustrat in die Ruine, in die Überreste der Küche, in der sie einst als Kind buk, da musste sie innehalten und tief durchatmen. Sie dachte an das Kind, an Hope, und fühlte sich jünger, als sie es jemals gewesen war. Dieses Mädchen schien die Welt verstanden zu haben, es hatte alles gesehen und doch keine Angst gehabt. Sie wäre so gerne auch wieder so, hätte gern die Sicherheit, die Hope hatte. Für den Anfang würde sie sich gerne wieder als Hope sehen, wieder das Mädchen sein. Aber... Nun, da existierte diese Distanz, als hätte Nell zwar an diesem Leben teilgenommen, aber es nicht gelebt. Und das war ein echt verwirrender Zustand!


Doch nun hieß es, sich zusammenzureißen. Sie musste schnell Wasser finden und es Titus bringen. Der Solani musste sich erholen, wenn sonst in dieser Welt nichts sicher war, dann doch das. Das war fürs erste ihre einzige Wahrheit, das einzige, was zählte. Die Situation kam ihr seltsam vertraut vor. Wieder ein mystisches Wesen, welches über das Eis gebot und das sie gesund pflegte - in diesem Fall es zumindest versuchte.


Mit zusammengekniffenen Augen blickte Penelope sich um. Die Gräber fingen ihre Augen ein, hielten ihren Blick fest. Namen, die in ihrer Seele schwangen. Ihre Eltern, deren Namen auf ihrer Zunge klangen, als sie diese aussprach. Sofort konnte sie beide vor sich sehen, nicht als König und Königin, sondern als Vater und Mutter, als liebende Eltern, die versuchten, ihr alles mitzugeben, was sie brauchte. Güte und Liebe, Sicherheit und die Gewissheit, nie alleine zu sein. Sie waren es gewesen, die in ihr die Zuversicht in sich selbst gepflanzt hatten. Also in Hope... In sie... Nell runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Wieder sog sie Luft in ihre Lungen, bis sie zu platzen drohten. Der Gedanke an ihre Eltern erfreute sie, aber betrübte sie auch gleichermaßen. Sie fühlte die Schuld der Überlebenden, aber genauso die Schuld, dass sie sich nicht mehr an sie erinnert hatte. So viele gute, liebevolle Erinnerungen und sie hatte alles vergessen, hatte gedacht, sie hätte nie etwas Schönes erlebt.


Sie...Hope...Sie... Mit einem tiefen Seufzen entließ Nell alle Luft, bis ihre Schultern nach vorne sackten.


„Wasser!“ Penelope sagte sich ihre Aufgabe vor, um fokussiert zu bleiben. Mit drei Identitäten in einem Körper fiel das ziemlich schwer. Leider gab es kein Wasser auf dem Grundstück. Kein Brunnen - zumindest nicht mehr. Wenn ihre Erinnerungen sie nicht täuschten, dann hatte es einst einen Brunnen gegeben, um das Haus mit Wasser zu versorgen, auch die Pflanzen wurden darüber gewässert. Aber jetzt fanden sich hier nur noch umgestürzte Steine und kein Brunnen. Blöder Mist! Also musste sie das Grundstück verlassen. Die Sicherheit des Areals verlassen, Titus alleine lassen - nichts gefiel ihr davon, aber sie musste es tun. Sie brauchte Wasser und zwar schnell.


Nell sah die Solani, die einst hier arbeiteten. Sah den Gärtner, wie er sich um die Rosen kümmerte. Er trug einen breitkrempigen Hut, der sein Gesicht halb in Schatten tauchte, aber sein stilles Lächeln zeigte sich dennoch deutlich, als er sich zu einem Blütenkopf hinab beugte und daran schnupperte. Philippe war stolz auf seine Pflanzen gewesen. Er hatte die Arbeit mit den Händen in der Erde nicht gescheut und als Hope ihn bat, sie wolle es auch versuchen, da hatte er ihr geholfen und ihr gezeigt, wie sie die Erde umgraben musste, bis ihrer beider Hände braun und schmutzverkrustet waren. Nell sah auch, während sie über das Grundstück schritt, die Köchin, wie sie sich dem Gemüsebeet zuwandte und blühende Kräuter auswählte. Sie hatte frischen Kuchen auf den Sims gestellt und die junge Frau erinnerte sich noch, wie Hope ihn vom Fensterbrett gestohlen hatte, um ihn zusammen mit Titus in seinem Zimmer zu essen.


Schritt um Schritt verließ sie das Grundstück. Umgeben von Erinnerungen und der Angst, dass Nim an jeder Ecke lauern könnten. Immerhin hatten es Beryll und Cort hierher geschafft. Sie selbst hatte sie auf das Grundstück gelockt. Hoffentlich funktionierte der Schutz wieder. Nell hätte ihn gerne kontrolliert, sie wusste, es gab irgendwo Runen, die den Schutz aufrecht erhielten - erhalten sollten - aber sie kannte ihren genauen Standort nicht. Das hatte Hope nie interessiert, sie hatte sich hier so absolut sicher gefühlt, dass der Schutz für sie eine Selbstverständlichkeit gewesen war, um die sie sich nicht sorgen musste. So sehr Kind war sie dann doch gewesen. Mit gerunzelter Stirn hielt Penelope inne, um tief durchzuatmen. Ihre Schläfen pochten und ihre Augen juckten. „Wasser, ich brauche Wasser!“, sagte sie sich, um die Gedanken zu vertreiben, bis nur noch dieses eine Wort in ihr existierte. Wasser war alles, um was sich ihre Welt nun drehte. Es war ja auch das Einzige, das Titus helfen würde. Ihre Sinne geschärft, kein Risiko eingehend, verließ die junge Frau das geheime Areal. Als sie auf die kleine Landstraße trat, blickte sie zurück.


Es kam ihr vor, als würden Geister den Wald bevölkern. Ihre Augen fanden auch den Bruch in der Landschaft, dort wo die normale Welt und die verborgene aufeinander trafen. „Ich komme gleich zurück“, versprach Nell Titus, aber auch dem Land und den Blumen.
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Sean lag in seinem Bett. Noch war er nicht ganz erwacht, schwankte auf der Schwelle zwischen Traum und Realität, zwischen Schlaf und Sein, wo die Welt noch Grau und voller fantastischer Sterne war, schwanger mit Hoffnung und dem Kribbeln des Möglichen. Aber etwas zog an seinem Geist, etwas lag in der Luft und führte ihn hinaus aus seinen Träumen, hoch in die Realität, denn dort wartete etwas...etwas...


Der junge Mann drehte sich im Bett, unruhig zuckten seine Beine, verhedderten sich in der Decke, schnürten ihn ein. Hitze kroch über seine Haut, drang in seinen Körper, in seinen Kopf. Seine Lippen teilten sich, ein kehliger Laut entkam ihnen, blieb ungehört in dem einstigen Kinderzimmer. Mit einem plötzlichen, scharfen Einsaugen von Luft durch seine Zähne riss Sean die Augen auf. Er war der Wand mit den Bildern zugewandt und starrte als erstes auf die Puppe, die Nell so ähnlich sah. Penelope! Beryll! Das war dieses Etwas, das er gespürt hatte. Der Gott der Nim musste zurückgekehrt sein, denn er spürte dessen Macht durch die Mauern dringen und in der Luft vibrieren. Sofort stellten sich die Härchen auf seiner Haut auf.


Gestern Abend waren Amy und Layla einfach erstarrt. Die beiden Offizierinnen blickten mit leeren Augen ins Nichts und sprachen nicht mehr mit ihm. Eine Weile hatte Sean gewartet, ungeduldig darauf hoffend, seine Neugierde befriedigen zu können, aber die beiden waren so still geworden, als wären sie in der Bewegung eingefroren, dass er irgendwann an die Rothaarige herantrat und prüfte, ob sie noch atmete. Das gleiche machte er auch bei Layla. Schließlich stupste er sie sogar an. Erst berührte er nur vorsichtig ihren Arm, erwartete, dass Amy ihm eins überbraten würde, aber das tat sie nicht. Nicht einmal Layla, die sonst ein Aufhebens darum machte, dass sie ihn im Blick hatte und er das ja bemerken sollte, nach Aufmerksamkeit heischend, ignorierte ihn. Sean zog sich in sein Zimmer zurück, um auf seinem Bett zu schmollen. Da ging etwas vor sich und sie ließen ihn nicht Teil daran haben. Er war beleidigt, immerhin hatte er gedacht, sie würden ihn akzeptieren, er hätte sich ihren Respekt verdient - aber das war nun offensichtlich nicht der Fall, sonst würden sie doch mit ihm reden! Oder? Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Wand, hoch konzentriert und wütend. Diese Nacht schlief er kaum. Er las und rannte im Zimmer auf und ab und vergrub sich irgendwann unter der Decke, wo er schließlich doch einschlief.
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